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Wenn ich durch dieſes Schriftchen einen Ver⸗ 
ſuch wage, das Publicum mit einem Manne 
naͤher bekannt zu machen, der dem Inlande 
und Auslande ſchon mehr als zu gut bekannt 
ſeyn muß, ſo ſcheint dieß in der That eine 
ganz vergebliche Muͤhe zu ſeyn. Denn iſt 
dieſer Mann durch ſeine vielen ſo weit ver— 


breiteten Schriften nicht berühmt genug? 


Hat nicht ſein Geiſt ſich hinlaͤnglich kund 
gethan? Die Grundſaͤtze ſeiner Erziehung hat 
er ja ausgeſprochen in fo vielen paͤdagogi⸗ 
ſchen Schriften; und ganz beſonders iſt er 
als Volksbildner bekannt. Durch That und 
Wort nahm er ſich der aͤrmern Volksclaſſe 

an; bald lehrte er ſelbſt, bald bildete er 
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Lehrer, bald ſchrieb er auch fuͤr ſolche, die 
nicht ſeinen muͤndlichen Unterricht genoſſen, 
ſo daß nach ſeinen Grundſaͤtzen und in ſeinem 
Geiſte in vielen tauſend Schulen gelehrt und 
unterrichtet wird. Selbſt als Prediger und 
Dichter iſt er bekannt; und ſtand er nicht 
als Seminar ⸗ Director mit den meiſten Schul⸗ 
meiſtern, Predigern und Kirchen- Patronen 
Sachſens in beſtaͤndigem Briefwechſel wegen 
der Verſorgung ſeiner Seminariſten? Selbſt 
von Koͤnigsberg aus ſchrieb er in ſeinem er⸗ 
ſten Jahre unzaͤhlige Briefe nach Sachſen: 
(„Mein Geliebter, dieß iſt heute der 80ſte 
Brief“ ꝛc.) — Wie kann ein ſolcher Mann 
unbekannt ſeyn, der vor nicht langer Zeit 
eine Autobiographie geſchrieben hat, die ſo 
weit verbreitet und ſo viel geleſen wird, ſo 
daß man eben daran die große Theilnahme 
bemerkt, welche alle Welt an ihm nimmt. — 

Und doch, wenn gleich dieſer ausgezeichnete 
Mann ſo Vielen als Gelehrter und als Er⸗ 
zieher ruͤhmlich bekannt iſt, hat man nicht ſel⸗ 

ten hinſichtlich ſeines Charakters ihn zu ver⸗ 


wi. 
daͤchtigen und anzugreifen geſucht. Wollte 
man nicht fein raſtloſes Streben aus unlau⸗ 
tern Quellen herzuleiten ſuchen? Hat man 
nicht ſeine raſtloſe unverkennbare Thaͤtigkeit 
als ihm angeboren und daher unverdienſtlich 
dargeſtellt? Er ſelbſt kann hier nicht auftre⸗ 


ten und ſich vertheidigen; je mehr er dieß 


thun wollte, deſto mehr wuͤrde man ihn des 
Hochmuthes und des Prahlens beſchuldigen. 
Auch wird er dieß nicht machen, denn er iſt 
ganz ruhig geblieben bei allen Verleumdun⸗ 
gen; das edle Bewußtſeyn, immer aus rei⸗ 


nen Beweggruͤnden gemeinnuͤtzig gewirkt zu 


unſere Liebe zur guten Sache bemerken und 


haben, erhebt ſein Herz über alle niedrige 
Beſchuldigungen. Aber doch kann es auch 
dem Beßten der Menſchen nicht ganz gleich— 
giltig ſeyn, was die Welt von ihm denkt 
und von ihm urtheilt. Ich frage Jeden, ob 


nicht ein Theil unſeres Gluͤckes darin mit 


beſteht, wenn Andere unſern Eifer gewahren, 


ihre Liebe und Achtung deßhalb uns ſchenken? 


Und koͤnnen wir nicht um ſo mehr unter 
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ihnen wirken, wenn wir ihre Achtung und 
ihr Vertrauen genießen? Kann es daher auch 
unſerem Dinter gleichgiltig ſeyn, wenn er 
unſchuldiger Weiſe, bei dem beßten Wiſſen 
und Gewiſſen oft ſo haͤmiſch angegriffen, ſo⸗ 
gar ein Irrlehrer und Volksverfuͤhrer ge⸗ 
nannt wird, er, der Tauſende zu beſſern und 
zu veredeln ſtrebte? Iſt das nicht ein Zei⸗ 
chen, daß man ihn gar nicht, oder doch nur 
ganz oberflaͤchlich hinſichtlich ſeines Charakters 
kennt? Ich unternehme es daher, ihn nach 
ſeinem Charakter, ſo weit ich ihn kennen ge⸗ 
lernt habe, zu ſchildern. Doch erwarte man 
nicht von mir, dem Ungelehrten, eine genaue 
kuͤnſtliche Charakterzeichnung, auch nicht große 
Lobeserhebungen meines Lehrers; ich will ihn 
nur darſtellen nach feinen verſchiedenen Bere 
hältniffen und Beziehungen, in denen er als 
Pfarrer zu Kitſcher ſtand, und will dann die 
Leſer ſelbſt urtheilen laſſen, was ſie von 
Dintern als Mann, als Lehrer, als Pfarrer, 
als Schulaufſeher und Vorgeſetztem und als 
Untergebenem zu urtheilen haben. — Viel⸗ 


# 
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leicht iſt meine Schrift nicht umſonſt, viel: 
leicht wird Manchem ſeiner Feinde ein Dienſt 
dadurch erwieſen, wenn ſie ihn von Seiten 

ſeines Herzens gezeichnet ſehen, und vielleicht 
lernen auch ſie ihn achten, lieben und bewun⸗ 
dern; dem zur Ehre der Menſchheit glaube 
ich, daß Viele ihm bloß deßhalb abhold ſind, 


weil ſie ihn nicht genau kennen; indem ſie 
ſeinen eignen Worten mißtrauen oder ſeinen 


Thaten, von ihm ſelbſt beſchrieben, andere 
Abſichten unterlegen. Dinter hat ſich in ſei⸗ 
ner Biographie ſo dargeſtellt, wie er war, 
weil er nicht waͤhnte, daß man oft aus dem 


Unſchuldigſten ſo haͤmiſche Folgerungen ziehen 


konnte; aber diejenigen, die dieß thaten, be⸗ 
dachten nicht, daß der edle Charakter eben 
darin ſich zeigt, daß er ſich gibt, wie er ift, 
daß er Andern nie boͤſe, niedrige Abſichten 
und Urtheile zutraut, weil er ſelbſt derſelben 


nie faͤhig war. Viele, die ſonſt uͤber dieſen 
Mann ſehr guͤnſtig urtheilten, koͤnnen und 


werden nach und nach doch hierin anders ge— 
ſinnt, wenn fie fo viele Ausfälle leſen, die 
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ſich hie und da mehrere angeſehene Männer 
erlaubt haben; auch dieſe werden nach einer 
treuen Schilderung ſeines Charakters e wie⸗ 
ger a; ren 135620 

Warum aber, werden Manche mich fra; | 
gen, unternimmſt du es gerade, Dintern nach 
ſeinen Verhaͤltniſſen zu zeichnen? Wer ſoll 


und kann es thun? Natürlich nicht ſolche 


Maͤnner, die ihn nie ſahen; auch nicht ſol— 
che, die ihn nur zuweilen und auf kurze Zeit 
beſuchten; ſolche koͤnnen wohl uͤber ſeine Ge— 
lehrſamkeit, uͤber ſein aͤußeres Betragen und 
über den mehr oder weniger feinen Anſtand 
urtheilen, den er bei dieſer Gelegenheit zeigte; 
aber zur Beurtheilung des innern Menſchen 
gehoͤrt ein laͤngerer Umgang mit ihm, damit 
man bemerkt, wie er fih in den verſchie⸗ 
denſten Verhaͤltniſſen feines Lebens aͤußert. 
Wer nun ſein ganzes Leben zeichnen wollte, 
müßte ſtets um ihn geweſen ſeyn, in Kit: 
ſcher, Dresden, Goͤrnitz und Koͤnigsberg, und 
muͤßte ihn allenthalben beobachtet haben; es 
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iſt aber Niemand vorhanden, der ſich deß 
ruͤhmen koͤnnte; daher kann auch nur Jeder, 
der Etwas von ihm ſagen will, einen Ab: 
ſchnitt ſeines Lebens beſchreiben. Indeß, da 
der Mann von veſtem Charakter nicht iſt wie 
ein Rohr, das der Wind hin und her we⸗ 
het, ſondern uͤberall und an allen Orten nach 
veſten Grundſaͤtzen handelt, ſo kann man 
fuͤglich von der kuͤrzern Laufbahn auch auf 
die laͤngere ſchließen; mithin kann auch die 
Beſchreibung der kuͤrzern Zeit zur genauern 
Kenntniß des Charakters eines Mannes merk— 
lich Viel beitragen. Ich war ein und ein 
Vierthel-Jahr Augenzeuge von Dinters Wir⸗ 
ken in Kitſcher, lebte ſo lange in ſeinem 
Hauſe, war die ganze Zeit hindurch ſtets 
um ihn, genoß ſeinen täglichen Unterricht 
und ſahe ſein ganzes Thun und Handeln; 
wohl bin ich daher vermoͤgend, ein wahres 
Gemaͤhlde von ihm in dieſer Zeit aufzuftel: 
len; und wer mich kennt, wird mir auch 
zutrauen, daß ich ſtets der Wahrheit gemaͤß 
erzaͤhlen werde. Nicht blinde Liebe und par— 
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teiiſche Anhaͤnglichkeit an Dintern, ſondern 
Liebe zur Wahrheit und Pflicht, die Unſchul⸗ 
digen zu vertheidigen, treibt mich an, dieß zu 
thun; da es von den Kitſcher ſchen Semina⸗ 
riſten außer mir Niemand thun koͤnnte, als 
Kießling in Nerchau und Kreßner in Döh: 
len bei Dresden; die . en alle ge⸗ 
en 
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0 8. 1. 
ie Bertafers Verbindung mit dem Prediger M. Dinter 
in Kitfcher. 


Ehe ich Dinters Leben und Wurken in Kitſcher be⸗ 
ſchreibe, ſehe ich mich genöthigt, Etwas von mir 
ſelbſt und meiner Lebensgeſchichte vorauszuſchicken, 
weil ſich dadurch Vieles in meinen Verhältniſſen mit 
Dintern erklären läßt. Mein Geburtsort war das 
Dörfchen K. bei Borna, eine Stunde weſtlich von 
Kitſcher. Meine Altern waren ganz arm, beſaßen 
nur ein kleines Häuschen zum Eigenthume. Ich 
ging nach E. in die Schule, zuletzt zum daſigen. 
Schullehree Saupe, bei welchem ich außer den ge: 
wöhnlichen Lehrgegenſtänden noch Klavier- und ein 
wenig Violinſpielen erlernte. Dieß hatte ich nicht 
einmal erlernen können, wenn ich nicht mein dazu 
erforderliches (wöchentlich 3 Gr.) Schulgeld, mein 
Notenpapier und mein Klavier durch Stricken mir 
verdient hätte. Die Abſicht, ein Schullehrer zu wer⸗ 
den, ward mir von meinem Vater deßhalb erſchwert, 
weil er meinte, ſein Sohn könne nichts Anderes, 
als das, was er war, werden, daher gab er es auch 
n N A 


nicht einmal zu, daß die daſige Gutsherrſchaft mir 
in dieſen Dingen unentgeldlichen Unterricht in dern 
Muſik ertheilen laſſen durfte, ſo gern ſie es auch 
wollte. Aber mein letzt erwähnter Lehrer bemerkte 
meine Luſt zur Muſik, meine Aufmerkſamkeit auf 
den Schulunterricht und auf das Schulehalten, und 
brachte es bei meinem Vater endlich dahin, daß er 
ſeine Einwilligung zur Erlernung obiger Dinge gab, 
doch unter der angeführten Bedingung. Der daſige 
würdige Ortsprediger M. Tritzſchler unterſtützte des 
Schulmeiſters Vorſtellungen, und ſo blieb ich bis 
in das achtzehnte Lebensjahr bei dieſem Lehrer. Dann 
wollte und ſollte ich einige Katechetenſtellen in der 
Umgegend annehmen, allein es wollte nicht gelingen. 
Die Armuth der Altern machte es nöthig, daß ich 
mir mein Unterkommen an einigen Orten, unter 
andern auch in Leipzig, zu verſchaffen ſuchte. Hier 
meinte ich, meiner Lieblingsidee näher zu kommen, 
ich las viele Bücher, ging fleißig in die Rathsfrei⸗ 
ſchule, hörte dort einen Dolz und Plato katechiſiren, 
und verſuchte durch Ausarbeitung ſchriftlicher Kate⸗ 
chiſationen jene nachzuahmen. Wenn mir gleich 
meine Arbeiten nie gefallen wollten, und ich auch 
Niemanden hatte, dem ich mein Machwerk vorzu⸗ 
legen wagte, ſo war doch der raſtloſe Fleiß, den ich 
darauf verwandte, nicht vergeblich, wie ich in der 
Folge wohl gewahrte. Ich lernte, mich ſchriftlich 
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auszudrücken, ſuchte erſt nur immer das Gehörte 
nachzubilden, dann aber auch ſelbſt zu ordnen und 
zu ſchaffen; und obgleich dieſe Anordnung Anfangs 
ziemlich verworren, oft wohl ganz ſonderbar gewe— 
fen iſt — denn wo ſollen deutliche Begriffe in eis 
nem wohlgeordneten Ganzen zum Vorſcheine kom⸗ 
men, wenn im Kopfe noch keine reine Erkenntniß 
des Ganzen und Einzelnen vorhanden iſt? — ſo 
mußte doch durch anhaltende Thätigkeit wenigſtens 
Etwas gewonnen werden. Hier in Leipzig lernte ich 
nach drei Jahren den Herrn Superintendent M. Un⸗ 
gar in Borna kennen; er bemerkte und erfuhr meine 
große Luſt zum Schulfache, bat mich, zu ihm zu 
kommen, damit er eine kurze Prüfung mit mir an⸗ 
ſtellen und mir, im Falle ich brauchbar erfunden 
würde, mit Gott und gutem Gewiſſen eine Anſtel⸗ 
lung verſchaffen könnte. Bald darauf ging ich zu 
ihm. Er prüfte mich im Leſen, Schreiben, Rech— 
nen, und hielt mit mir eine Unterredung über Ar⸗ 
beitſamkeit. Das Reſultat der Prüfung war, daß 
ich zwar manche hübſche Kenntniffe beſäße, daß ſie 
aber noch verworren und ungeordnet in meinem 
Kopfe vorhanden wären, die alfo erſt geregelt und 
geordnet werden müßten. Gut wäre es, wenn ich 
in das Inſtitut des Herrn M. Dinter kommen könnte 
wo junge Leute für das Schulfach gut vorbereitet 
würden. Wenn ich nun Luſt habe, mich von ihm 
| | 42 
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bilden zu laſſen, ſo wolle er ſelbſt mit dem Pfarrer 
Dinter ſprechen und ganz gewiß würde er mich auf: 
nehmen. Der Herr Superintend. M. Unger hatte 
dieß gethan und Dintern bereitwillig gefunden. So: 
bald ich Nachricht davon erhielt, wendete ich mich 
ſchriftlich an den M. Dinter, bat um die Aufnahme 
in ſein Inſtitut, und zugleich mir den Aufenthalt 
ſo leicht als möglich zu machen, weil weder ich, noch 
meine Altern vermögend wären, Viel zu bezahlen. 

Darauf erhielt ich die Nachricht zurück, daß er 
einen lernbegierigen geſitteten jungen Menſchen mit 
offnen Armen aufnehmen würde, wenn er ſich ſei— 
ner Leitung übergeben, mit ſeinem Tiſche zufrieden 
ſeyn und ſeiner Hausordnung ſich unterziehen wollte. 
Alle Zöglinge erhielten von ihm unentgeldlichen Un: 
terricht, Manche überdieß noch Wohnung, Kleidung 
und Koſt; nur für Wäſche und Betten könne er 
nicht wohl ſorgen. Seine Hausordnung aber beſtehe 
darin, daß jeder ſeiner im Hauſe wohnenden Zög⸗ 
linge der Reihenfolge nach eine ganze Woche das 
Hausweſen beſorgen müſſe, welches darin beſtehe, 
daß er für ihn einen nothwendigen Gang mache, 
z. B. die Lit. Zeitung zum benachbarten Pfarrer 
trage, daß er ihm die Kleidungsſtücke reinige, den 
Tiſch decke, dann vor allen Dingen die Kaſſe auf 
dieſe Zeit übernehme und Rechnung über Einnahme 
und Ausgabe führe. — Wer ſollte ſich dieſen ſo 
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billigen Bedingungen nicht gern und willig unter⸗ 


ziehen, und ich wäre gewiß das Beſchwerlichſte ein— 
gegangen, wenn ich nur meinen Lieblingswunſch er⸗ 
reichen konnte. Nur hatte ſich das Gerücht vom 
Hrn. M. Dinter verbreitet, daß er ſeine Zöglinge 


außerordentlich ſtreng hielte und fie oft hart behan- 


delte (z. B. in der öffentlichen Schule vor allen 
Kindern züchtige, wenn ſie nicht zu ſeiner Zufrie— 
denheit katechiſirten). Dieſes, wenn es gegründet 
ſeyn ſollte, war mir freilich nicht angenehm; def: 
halb äußerte ich dem M. Dinter dieſes Bedenken 
ganz offen und unumwunden. Hierauf erhielt ich 
von ihm zur Antwort, daß er allerdings bisher 
ernſtliche und nachdrückliche Mittel mitunter habe 
| anwenden müſſen, um einzelne feiner Zöglinge zur 

Ordnung und zum Fleiße zu gewöhnen, weil er ſie 
bisher gleich aus der Bauernſchule in ſein Inſtitut 
aufgenommen habe; ſolche Naturmenſchen, noch ohne 


alle Bildung, hätten nicht immer auf ein freundlich 
warnendes Wort hören wollen; daher ſei er aller- 
dings zuweilen nothgedrungen geweſen, andere Maß⸗ 
regeln zu ergreifen. Bei mir aber glaube er dieß 


uicht nöthig zu haben, weil ich ſchon erwachſen und 
mehrere Jahre unter gebildeten Menſchen gelebt habe; 
im Gegentheile hoffe er, auf eine recht freundliche, 
wahrhaft väterliche Weiſe mit mir zu leben. — 
Und ſo zog ich zu ihm in ſein Haus zu Johanni 


* 
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6 
des Jahres 1796. — Und der Erfolg bewies, daß 


wir uns Beide in einander nicht geirrt hatten; denn 
nie war er unwillig auf mich, als einſt, da ich die 


Hausordnung in ſofern übertrat, als ich von einem 


Beſuche bei meinen Altern an dieſem Tage deßhalb 


nicht zurückkehrte, weil ein furchtbares Gewitter here 


* 
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ankam, welches bis nach Mitternacht mit fortwähs 


renden Regengüſſen anhielt. Ich hoffte, dieß würde 
als Entſchuldigung meines Außenbleibens gelten, be⸗ 


ſonders da ich Morgens fünf Uhr ſchon hoch auf 


dem Berge vor der Pfarrwohnung in Kitſcher ſtand 


und harrte, bis die Pforte ſollte aufgethan werden. 


Die alte Haushälterin erzählte mir, daß der Herr 
M. Dinter bis nach eilf Uhr auf mich gewartet, 


dann aber ſehr unwillig zu Bette gegangen fei. 


Sogleich ging ich in ſein Schlafzimmer und bat um 


Verzeihung. Allein ich bekam einen derben Ver⸗ 


weis, indem er meinte: ſo gut ich jederzeit des 


Abends wieder zurückkehre, ſogar wenn ich in Borna 


beim Hrn. Sup. M. Unger geweſen bin, ſo gut 


ren, weil ihr klug ſeid“ ꝛc., verleſen ward, war ich 


kannſt du auch wieder hier ſeyn. — Der zweite 


Verweis kränkte mich tiefer: An dem Sonntage, 


wo die lange Epiſtel: „Ihr vertraget gern die Nar⸗ 


mit dem Ortsſchullehrer aufs Filial Dittmannsdorf 


gegangen. Die Orgel war hier ſo gebaut, daß der 


Organiſt den Altar gar nicht ſehen konnte. Dinter 
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verlas die lange Epiſtel und ich ſollte nach dem 
Willen des Schullehrers das Hauptlied mit einer 
mir ganz unbekannten Melodie und noch dazu ohne. 
Choralbuch, bloß nach dem Geſange des Herrn 
Schulmeiſters ſpielen. Ich wollte nicht einwilligen, 
weil ich glaubte, es gehe gar nicht an, oder müſſe 
doch wenigſtens ein ſtörendes Orgelſpiel werden. 
Allein der Herr Schulmeiſter beſtand darauf. Da⸗ 
durch entſtand ein kleiner Streit unter uns, wäh⸗ 
rend deſſen der Herr M. Dinter aufhörte mit Ver⸗ 
leſen der Epiſtel. Ich fing an zu orgeln, der Ge⸗ 
ſang begann. Nach Beendigung des Liedes trat 
mein Lehrer vor den Altar und ſagte: da der un- 
achtſame Orgelſpieler mir vorhin nicht erlaubte, die 
Epiſtel zu Ende zu leſen, ſo höre eine chriſtliche 
Gemeinde jetzt das Ende derſelben nebſt Evange⸗ 
lium. — Dintern waren nämlich vor Kälte die 
Finger ſo erſtarrt geweſen, daß er in der Agende 
nicht geſchwind genug hatte umwenden können, er 
machte alſo eine ungewöhnlich lange Pauſe; der 
Schulmeiſter und ich glaubten deßhalb, die Epiſtel 
ſei zu Ende, und glücklich fange ich an zu ſpielen. 
Auf dem Rückwege nach Kitſcher wollte ich mich 
vertheidigen; allein alle Entſchuldigung half mir 
Nichts; ich allein blieb der Schuldige, weil ich ! doch 
wiſſen müſſe, wenn die 5 8 pe . 
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| $ 2. | 
Mein Eintritt i in  Dlnters Saus und meine Mitzöglinge. 
| Wer Dinters Vorliebe für das Schulweſen und 
ſeine raſtloſen Bemühungen, die niedern Schulen 
zu heben, kennt, wird ſich leicht vorſtellen können, 
daß er einen Jüngling, deſſen größter Wunſch es 
war, ein ne 2 a der onfehnlihe 


„ 


8 aufnahme, Wel 15 ihm jenes Bedenken, 
das Gerücht von ſeiner Strenge, aufrichtig in mei⸗ 
nem Briefe hatte zu erkennen gegeben, ſo empfing 
er mich mit, den Worten: „ein echter Israelit, in 
dem kein Falſch if ar Ich dankte ihm für die gute 
Meinung, die er von mir hegte, und perſprach, 
mich zu beſtreben, dieſes Zutrauens würdig zu wer⸗ 
den. Hierauf, machte er mich mit meinen künftigen 
Mitſchülern bekannt, stellte ſie mir alle nach ihrem 
Charakter dar, und meinte, er hoffe ganz gewiß, 
daß ich auch mit dieſen in einem freundſchaftlichen 
Verhältniſſe leben werde. Wurde ich ſo bald mit 
meinem Lehrer bekannt, und erwarb mir ſein Zu: 
trauen in ſo hohem Grade, ſo wußte ich auch mir 
recht bald die Liebe und Zuneigung dieſer Jünglinge 
zu erwerben, zumal da ſie alle brav, von gutem 
Gemüthe und fehr fleißig waren. Ich fand hier 


—— 
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bei meinem Eintritte Saupen aus Kitſcher, der 
bald darnach als Schulmeiſter nach Priesnitz kam 
und längſt geſtorben iſt; dann Kießling aus Kit⸗ 
ſcher, jetzt Cantor in Nerchau; und endlich Sch ö⸗ 
del, Sohn des Schullehrers von Mölbis, geſtorben 
als Baccalaureus in Borna. Vor mir war dage— 
weſen Hofmann aus Kitſcher, geſtorben als Can— 


tor in Rötha, und Werner aus Hayn bei Borna, 
geſtorben als Muſikdirector in Merſeburg. Nach 


mir trat ein Pitſchel aus Drosdorf, geſtorben als 
mein Nachfolger im Schulamte zu Medewitzſch; 


dann Kreßner aus Bubendorf, jetzt Schullehrer 


in Döhlen bei Dresden. Rechne ich zu dieſen mich 
hinzu, ſo ſieht man, daß Dinter in Kitſcher acht 
Zöglinge fürs Schulfach gezogen hat, daß er ſeine 
drei erſten Jünglinge: Hofmann, Saupe, Kießling, 


aus der Dorfſchule ſeines Ortes nahm, alſo gewiß 


ſolche auswählte, die ſich an Kopf und Herzen gleich 


vortheilhaft auszeichneten, und daß er alſo um fo 


weniger einen Mißgriff thun konnte. Seine Abſicht 
mit dieſen ging freilich zunächſt dahin, ſie zu Schul⸗ 
männern zu bilden; doch in dem Falle, als ihm 
dieſes nicht gelingen ſollte, ſie als ſolche unterbrin⸗ 


gen zu können, hatte er beſchloſſen, ſie ſtudiren zu 
llaſſen; daher trieb er in der Begründungsperiode 
ſeines Inſtituts auch die fremden Sprachen, na— 


mentlich die lateiniſche und griechiſche, ſehr ſtark. 
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Als aber feine Zöglinge in der Folge recht oft zu 
Schulämtern geſucht wurden: ſo ließ er das Grie⸗ | 
chiſche ganz weg, und auch das Lateiniſche ward 
nur als Nebenſache behandelt. Je mehr es nun 
allgemein bekannt ward, daß von Kitſcher aus gute 
und brauchbare Schulmänner geſendet würden, deſto 
öfter ward die Nachfrage darnach, aber deſto an— 
gelegentlicher bewarb man ſich auch aus der Entfer: 
nung her, in ſein Inſtitut aufgenommen zu wer⸗ 
den. Ich führte ihm den zu früh verſtorbenen Schul⸗ 
lehrer Pitſchel zu, den ich in der Raths-Freiſchule 
zu Leipzig als ſehr aufmerkſamen Zuhörer hatte ken⸗ 
nen lernen, e Sonntags Abends die dort ge⸗ 
hörte Katecheſe wörtlich niederzuſchreiben vermochte, 
und mir ſie dann mittheilte, der mir auch nach Kit⸗ 
ſcher dieſe Unterredungen nachſchickte, und mir auch 
Arbeiten überſendete über Themata, die Dinter uns 
aufgegeben hatte. Durch dieſe meiſt gut gelunge⸗ 
nen Arbeiten lernte ihn auch mein Lehrer ſchätzen, 
und nahm ihn auf mein Bitten in ſein Inſtitut. 
Sonderbar war es, daß es dieſem gewandten ſchrift⸗ 
lichen Katecheten in der Folge äußerſt ſchwer ward, 
ſich mündlich mit den Kindern zu unterhalten. Er 
hatte ſich eine zu bilderreiche Sprache und die da⸗ 
mals herrſchenden kantiſchen Ausdrücke angewöhnt, 
fo daß ihn die Kinder ungeachtet feines vermeintli⸗ 
chen kindlichen Ausdrucks ſehr oft nicht verſtanden. 
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Auch hatte er dort die Antwort ſich felbft gegeben, 
die er erwartete; erhielt er nun hier die gewünſchte 
Antwort nicht, ſo ward er äußerſt verlegen; er konnte 
nun nicht ſo geſchwind beurtheilen, ob die Schuld 
der nicht erwarteten Antwort an ihm ſelbſt oder an 
dem Kinde läge; daher dauerte es lange, ehe er 
wieder eine andere paſſende Frage bilden konnte, und 
eine Frage ohne beſtimmten Zweck hinzuwerfen, hielt 
er mit Recht für ſtörend und irreleitend. Dinter 
ließ ihn daher einige Zeit bibliſche Geſchichte vor⸗ 
tragen, dann mußte er Bibeltexte analytiſch mit den 
Kindern durchgehen, ehe er ſich an die freien Kate— 
chiſationen über Glaubens- und Sittenlehren wagen 
durfte. Durch dieſen Stufengang und durch öfteres 
Unterreden mit den Kindern ward ihm endlich auch 
dieſe leicht und Pitſchel ward in der Folge ein gu⸗ 
ter Katechet. Mit den übrigen meiner Mitzöglinge, 
die ſich alle vor ihrem Eintritte in dieſes Haus nie 
mit Ausarbeitungen ſchriftlicher Katechiſationen bes 
faßt hatten, ging es hierin beſſer; erſt wurden ihre 
eignen Köpfe gelichtet, dann mußten ſie das deutlich 
Gedachte den Kindern erſt mündlich vortragen ler⸗ 
nen, und hatten ſie darin einige übung, ſo muß⸗ 
ten fie dann auch Katechiſationen mit Gebet, Eror: 
dium und Epilog nebſt Schlußgebet ausarbeiten ler⸗ 
nen. Waren ſie gut gerathen, dann durften wir 
ſie auch in der Kirche an der Stelle des bejahrten 
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daſigen Schulmeiſters Götze halten. Doch damit 
ich nicht über den mir ſo theuern Nebenperſonen 
die Hauptperſon aus den Augen verliere: fo muß 
ich manches noch Beherzigungswerthe hier übergehen. 


8. 4. 


Was Dinters Zöglinge in Kitſcher von ihm erhielten. 


Alle Zöglinge des Hrn. M. Dinter waren mehr 
oder weniger arm, oft ganz arm, und doch waren 
ſie bei ihm reich, ſehr reich; denn ſie hatten täglich 
genug und auch noch übrig. Mehr als vier bis fünf 
Jünglinge nahm er nicht in ſein Inſtitut auf, weil 
zes ihm ſonſt am Raume und an Kraft, fie zu un: 
terhalten, gefehlt haben würde. Unentgeldlich erhiel⸗ 
ten wir Alle, außer Schödeln, deſſen Vater Etwas 
bemittelt war, Wohnung und Koſt Jahr aus und 
ein. Aus Grundſatz ſollte die Koſt durchaus nicht 
köſtlich ſeyn; weil wir, als künftige Schulmeiſter, 
gewiß nicht alle Tage herrlich und in Freuden leben 
könnten, ſo ſollten wir ſchon in Dinters Hauſe an 
ein einfaches und ländliches Mahl uns gewöhnen 
lernen, damit wir nicht einſt über ihn klagen möch⸗ 
ten, wenn unſer verwöhnter Gaumen nicht befriedigt 
werden könnte. Kein Kaffee, wie mir in Leipzig, 
wurde uns hier früh und des Nachmittags vorge: 
fest, fordern eine Suppe und Butterbrod war unſer 


E 
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Frühſtück; und ob ich gleich das Früheſſen von Leip— 
zig aus gar nicht gewohnt war, ſo ward es mir 
doch in der Folge ſogar Bedürfniß. Für gewöhn⸗ 
lich ward des Mittags ein Gemüß ohne Fleiſch, und 
des Abends Suppe geſpeiſt. Nur Sonntags und 
außerdem wöchentlich ein Mal etwa ward Fleiſch auf: 
getragen, Braten nur an hohen Feſttagen. Selbſt 
Dinter genoß nichts Anderes und Beſſeres als wir, 
und wir Alle fühlten uns recht geſund und wohl 
dabei. Und wenn ich mich heute noch der Geſund— 
heit und der Mäßigkeit im Eſſen und Trinken rüh⸗ 
men datf, ſo liegt gewiß hierin mit der Grund da— 
von. Außerdem bekamen wir auch von ihm unſere 


Vbenbthigten Kleider, einen Oberrock, Weſte und Bein⸗ 


kleider, dann noch eine blaue Tuchjacke mit Armeln, 
für die Wochentage beſtimmt. Er hielt bei uns 


ſehr ſtreng auf Ordnung und Reinlichkeit, und Alle 
mußten immer ſehr anſtändig und nett gekleidet 


ſeyn. — Nicht ein einziges Mal ließ er einen Un- 
willen merken, im Gegentheile war er ſtets heiter, 
wenn er Geld zu Kleidungsſtücken hergeben mußte; 
wenn wir nur immer ordentlich gekleidet waren, ſo 
war er vergnügt. Die jährliche Ausgabe für Klei⸗ 
dungsſtücke, welche vier Jünglinge nöthig hatten, 


war in der That nicht unbedeutend. — Dann er⸗ 
hielt auch Jeder noch von ihm wöchentlich acht Gros 


ſchen Taſchengeld, von deſſen Anwendung er Rechen⸗ 
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ſchaft ablegen mußte. — Alle Abende mußte ber 
Wöchner die täglichen Ausgaben, die entweder in 
Ausbeſſerung der Kleidungsſtücke, oder für Semmel, 
Hirſe, Graupen, Eſſig, und was übrigens im Hauſe 
gebraucht ward, beſtanden, in ein Buch ſchreiben. Hatte 
Einer oder der Andere von ſeinen acht Groſchen 
Etwas ausgegeben, dem ward dieſe Summe ſogleich 
wieder erſetzt; doch war Jeder von uns fo vernünf⸗ 
tig, daß wir nicht leicht unnöthige Ausgaben mach⸗ 
ten. Er verwehrte es Keinem, ein unſchuldiges und 
erlaubtes Vergnügen zu genießen, und wer es aus 
Schonung feiner Kaffe unterließ, den ermunterte er 
zuweilen ſelbſt dazu. Da die erwachſene Jugend in 
Kitſcher und Dittmannsdorf auch bei ihren Luſtbar⸗ 
keiten durch Sittſamkeit ſich rühmlich auszeichnete, 
ſo war es auch uns erlaubt, an ihren Freuden und 
Tänzen Theil zu nehmen, doch nie länger als bis 
Abends zehn Uhr; und Dinter war nie böſe, wenn 
wir auch einige Groſchen vertanzt oder ein Glas 
Bier getrunken hatten. Auch verwehrte er es Kei⸗ 
nem, das letztere zu Hauſe zu trinken, nur mußten 
wir daſſelbe in halben Tonnen oder Achteln von 
Flößberg uns ſelbſt holen; was jedoch ſelten geſchahe, 
denn wir begnügten uns gern mit Waſſer. — 
Endlich bekam noch jeder Zögling von Dintern jähr⸗ 
lich zehn Thaler baares Geld. Wer alſo drei Jahre 
bei ihm war, hatte bei ſeinem Weggange ein zurück⸗ 
4 ni N - 
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gelegtes Kapital von dreißig Thalern; wer aber noch 
langer bei ihm verweilte, bekam auch nur dieſe 
Summe. Dieß that der Hr. M. Dinter deßhalb, 
weil wir faſt Alle unvermögende Altern hatten, und 
doch bei unſerer künftigen Anſtellung als Schulmän⸗ 
ner eine anſehnliche Ausgabe machen mußten, für 
ſchwarzen Rock, Weſte, Beinkleider und Mantel. 
Durch dieſe Einrichtung aber hatte er ſchon im Vor⸗ 
aus dafür geſorgt, daß ſie beſtritten werden konnten. 
Ich war nur fünf Viertheljahre bei ihm, erhielt 
aber doch bei meinem Abgange als Schulmeiſter 
nach Medewitzſch zwanzig Thaler. liberdieß hatten 
wir noch alle Schreibmaterialien und alles Papier 

frei, erhielten auch manches nützliche Buch von ihm 
geſchenkt. Auch gab er gern und willig Geld dazu 
her, um beim Organiſt in Borna einige Kenntniſſe 
vom Generalbaſſe uns erlernen zu laſſen. Dinter 
ſelbſt war nicht muſikaliſch, wenigſtens beſaß er nicht 
ſo viel Kenntniß darin, daß er ſelbſt uns Muſikun⸗ 
terricht hätte geben können. Auch der damalige 
Schullehrer Götze in Kitſcher ſpielte wenig Klavier 
und Orgel; daher mußte hierin der Geübtere dem 
Ungeübtern zu meiner Zeit forthelfen. Und ob nun 
ſeine Zöglinge gleich hier nicht Meiſter in dieſer 
ſchönen Kunſt wurden, ſo lernten ſie doch alle einen 
Choral ganz erträglich ſpielen. Diejenigen aber, 
welche es hierin gern weiter treiben wollten und den 
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Weg bis Borna zu dem damaligen Drganift Hof: | 


mann nicht ſcheueten, erhielten von ihm gern das 
dazu nöthige Geld. Und ſo wurden ſie fähig, ſich 


in der Folge bis zum Organiſt, Cantor und Mus 


ſikdirectot heranzubilden. Auch ſpielten Einige Vio⸗ 


line und blieſen Flöte, dadurch entſtand ein kleines 
Concert, wofür Dinter auch den Aufwand an No: 
ten ꝛc. nicht ſcheuete. Und gerade weil uns hier 


aller muſikaliſche Unterricht fehlte, fo war jeder Ein- 
zelne für ſich um ſo fleißiger, ſuchte die Zurechtwei⸗ 
fung bei Andern um fo emſiger, und faft Alle wur⸗ 
den keine ganz unrechten Klavier = und Orgelſpieler. 
Auch konnten wir unſern Dinter nicht mehr erfreuen, 
als wenn wir auch hierin uns übten oder etwas Er— 
trägliches aufführten. Ich könnte hier noch manche 
Bemerkung über den ſonſtigen und jetzigen muſikali⸗ 
ſchen Unterricht beſonders in Seminarien machen, 
aber ich muß mich deſſen enthalten, um Theils nicht 


zu weitläufig zu werden, und Theils weil es a 


meinem Zwecke Fr 


| . 4. 
Die innere und aͤußere Einrichtung des Dinteriſchen 
Inſtituts in Kitſcher. 
Dinters Grundſätze in Rückſicht der Erziehung 
und des Unterrichts, ſo wie insbeſondere ſeine An⸗ 
ſichten über Volksaufklärung und Volksbildung find 


aus 


1% 
aus feinen. vielen Schriften allbekannt, und ich habe 
nicht nöthig, ſie hier in Erinnerung zu bringen. 
Auch weiß man aus feinem Wirken im Seminare 
zu Friedrichstadt Dresden, was er zur Bildung der 


jungen Schulmänner that und was er wollte. Nas 


türlich wurde das Dresdner Seminar nach ſeinem 
früher in Kitſcher errichteten gebildet und ausgebil⸗ 
det. Dieſelben Ideeen, die ihn hier leiteten, reali⸗ 
ſirte er dort immer mehr, da ihm dort mehr Zeit 
und Mittel dazu zu Gebote ſtanden, als hier. — 
Wie ich zuvor ſchon bemerkt habe, ſo fehlte in Kit— 
ſcher faſt aller muſikaliſche Unterricht, auch der im 
Singen; bloß früh bei der Morgenandacht mußte 
jedes Mal der Wöchner den Choralgeſang leiten und 
öfters in der Kirche die Lieder anfangen; aber an 
einen ſyſtematiſchen Geſangunterricht konnte nicht 
gedacht werden, und doch lernten die Mehrſten auch 
bald gut nach Noten ſingen. Auch kam in Weg⸗ 
fall aller Unterricht im Zeichnen und eine beſondere 
Anweiſung zum Schönſchreiben. Sein Grundſatz 
war: der Lehrgegenſtände nicht zu viele, aber die 
vorzutragenden gründlich; dieß bildet die Kraft, und 
iſt dieſe geübt, ſo hilft ſie ſich in dem Übrigen von 
ſelbſt fort, zumal da es ſchon zu jener Zeit viele 
Bildungsmittel gab. — Religion und Bibelkunde 
ſtanden bei ihm oben an, als diejenigen Dinge, 
welche auf die Veredlung und Beruhigung des 
e B 
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menfchlichen Herzens den meiſten Einfluß übten. 
Den Religionsunterricht ertheilte er nach einem ſelbſt 
entworfenen Leitfaden, nach dem er ſich auch in der 
öffentlichen Schule und beim Katechumenen-Unter⸗ 
richte richtete. Dieſer Leitfaden gefiel mir ganz be⸗ 
ſonders wegen ſeiner trefflichen Einrichtung und ſei⸗ 
ner leichten überſicht, war auch viel kürzer als ſein 
erklärender und ergänzender Auszug des Dresdner 
Katechismus. Bei der Bibelkunde bediente er ſich 
keines andern Buches, als der Bibel ſelbſt. In 
der Zeit, als ich bei ihm war, hat er uns den 
Evangeliſten Matthäus und dann den Anfang des 
Johannes erklärt; dann zog er nach Dresden und 
ich nach Medewitzſch. Nächſtdem gab er uns An: 
leitung zum Katechiſiren, wozu geſchriebene, ſehr 
zweckmäßige Brieſe vorhanden waren. Die Theorie 
ward durchgaͤngig auch praktiſch angewandt, und war 
daher ſehr lehrreich. Dinter ſelbſt war uns das 
deßte Muſter in der Katechetik; er katechiſirte felbft 
wöchentlich zwei Mal in den Schulen zu Kitſcher 
und Dittmannsdorf; auch der Religions- und Bibel⸗ 
unterricht, den er im Inſtitute vortrug, war meiſt 
fokratiſch, nur Etwas höher, als in der Dorfſchule, 
eingerichtet; und fo entwickelte er auch meiſt die re⸗ 
ligiöſen Begriffe im Confirmanden⸗Unterrichte. — 
Auch wir Zöglinge mußten wöchentlich Jeder gewiß 
ein Mal unter Dinters Aufſicht Unterredungen hal⸗ 
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ten. Für Anfänger beſtellte er einige Kinder in die 
Pfarrwohnung, Theils um dem Furchtſamen einiger⸗ 
maßen die Zaghaftigkeit zu benehmen, Theils auch, 
um die edle Zeit in der Schule nicht zu verderben, 
da ja die Erſtlingsverſuche nicht die beßten und 
zweckmäßigſten ſeyn konnten. Lernte es hier mit 
dem Katechiſiren gehen, ſo mußte der Zögling in 
der Schule ſeine Verſuche machen, und zwar nicht 
ſo wohl mehr über das Geſchichtliche der Bibel, wie 
zuvor meiſt in der Pfarrwohnung geſchahe, ſondern 
über bibliſche Sprüche, oder auch freie Unterredun⸗ 
gen über Glaubens- und Sittenlehren, wozu er An« 
fangs die Sätze bekam, bis ſpaͤterhin auch dieß weg⸗ 
fiel und er die Gedanken ſelbſt ordnen und Dintern 
zur Durchſicht übergeben mußte. Zuletzt wenn der 
Katechet ſich immer weiter vervollkommnete, dann 
mußte er auch in der Kirche des Sonntags Nach⸗ 
mittags für den bejahrten Schulmeiſter bald in Kit⸗ 
ſcher, bald in Dittmannsdorf katechiſiren. Dieß 
mußte ohne Aufſicht des M. Dinter geſchehen, weil 
dieſer während dieſer Zeit daſſelbe in der zweiten 
Kirche zu thun hatte. Daher mußte Jeder die ganze 
Unterredung wörtlich ausarbeiten und ſie zuvor dem⸗ 
ſelben zur Durchſicht vorlegen. Auch mußte ein an⸗ 
derer Zögling, der dieſen Religionsunterricht mit 
angehört und den Geſang geleitet hatte, ihn vor 
Dintern recenſiren und Jener mußte ſich dann ver⸗ 
92 


20 


theidigen. So gewannen wir Alle. Ja wir fingen 
ſchon damals an, Materialien über die chriſtlichen 
Glaubens- und Sittenlehren zu entwerfen, ungefähr 
auf dieſelbe Weiſe, wie dergleichen Dinter ſelbſt ſpä⸗ 
ter von Dresden aus zunächſt für ſeine Seminari⸗ 
fien in den Druck gab. Bei dieſen Arbeiten lernten 
wir Viel, beſonders die logiſche Anordnung der Ges 
danken. Zu dem Unterrichte in der Naturgeſchichte, 
Naturlehre wurden die Funk'ſchen Schriften benutzt; 
doch wurde hier immer das Nähere dem Entfern⸗ 
tern, das Einheimiſche dem Ausländiſchen, das Ein- 
flußreichſte aufs menſchliche Leben dem Nutzloſen 
vorgezogen. Eben ſo war es mit der Geographie; 
das Vaterland ward umſtändlicher behandelt, als alle 
andere Länder. Nach einer Darſtellung des Son; 
nenſyſtems und dem Verhaͤltniſſe unſerer Erde zur 
Sonne kam eine überſicht der ganzen Erdkugel, der 
fünf Erdtheile, dann beſonders von Europa, der 
Gebirge, Flüſſe, Reiche und Hauptſtädte; noch Et— 
was genauer ward Deutſchland betrachtet und ins⸗ 
beſondere Sachſen. Ich weiß wohl, daß man jetzt 
ſchon in offentlichen Schulen ſo weit, hie und da 
wohl noch weiter geht. Manche Schullehrer, die 
an ihren frühern Bildungsorten faſt alle kleinen 
Länderchen, alle Gebirge und Bergelchen, alle Flüſſe 
und Flüßchen, alle großen Städte und Marktflecken 
auswendig lernen mußten, wollen oft ihre Gelehr⸗ 
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Fake‘ zur Schau tragen, und quaͤlen dann au 


ihre armen Schulkinder mit einer übergroßen Menge 


ſolcher Kleinigkeiten. Ihre Kinder ſcheinen dann in 


Aſien, Afrika und Amerika, ſogar in den Karvlinen— 


und Sandwichs⸗Inſeln fo einheimiſch zu ſeyn, als 


in ihrem Dorfe und Hauſe, und in andern weit 


wichtigern und nützlichern Dingen, ſogar oft in dem 
Allerwichtigſten ſind ſie weit hinter Andern zurück. 
Dinter verwarf ein ſolches Streben in der Schule, 
und auch — im Inſtitute; denn dieß war ja Vor: 


bereitung auf das Schulehalten, daher auch hier 


alle Lehrgegenſtände gleichmäßig vorgetragen, kein 


Lieblingsgegenſtand auf Koſten des andern geſteigert 


wurde. — Auch Sprachunterricht ward uns er⸗ 


theilt. Dinter wußte den Unterricht in der lateini⸗ 
ſchen Sprache ſo gut und bildend zu behandeln, daß 
er auch zugleich ein Unterricht in der deutſchen ward, 


daher er auch dieſen nie beſonders vortrug. Bei 


dieſer Gelegenheit wurden wir auch mit dem Vor⸗ 
züglichſten aus der Geſchichte bekannt gemacht, be: 
ſonders mit den Griechen und Römern; deßhalb 


ward uns keine allgemeine Weltgeſchichte noch in 


beſondern Stunden vorgetragen, weil hierzu die Zeit 
nicht zureichen wollte. — Deſto fleißiger mußten 
wir deutſche Aufſätze liefern, die Dinter allemal des 


Sonnabends durchſahe. Dle erſten Ausarbeitungen 


beſtanden in Predigtausztiigen, von denen er uns 
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nicht eher losließ, bis wir im Stande waren, den 
Gang der Predigt genau und fertig aufzufaſſen. 
Auch von ihm gehaltene Katechiſationen mußten wir 
zuweilen in Fragen und Antworten nachzubilden ſu⸗ 
chen; auch etwas Geleſenes aus dem Kopfe nieder⸗ 
ſchreiben ꝛc., fo lange, bis Jeder föhig war, ſelbſt 
Etwas zu ſchaffen. Wir mußten Gevatterbriefe und 
Lebensläufe auch für die beſonders ſich ereigneten 

Fälle liefern, damit er uns ſo recht für unſern künf⸗ 
tigen Beruf bilden wollte. Und ſeine Arbeit an uns 
iſt wenigſtens nicht ganz vergeblich geweſen. — Daß 
Dinter den Rechnen⸗ Unterricht nicht werde vergeſ⸗ 
fen haben, kann man von einem fo großen Ned): 
nenmeiſter gewiß erwarten. Es lebte damals noch, 
und zwar in voller Kraft in den Schulen des In⸗ 
und Auslandes, Vater Peſcheck, wo nicht noch gar 
der Großvater Adam Rieſe; iſt er doch jetzt noch 
hie und da in den Schulen herrſchend. Beide zwar 
führten ſicher auch zum Ziele, doch auf großen wei⸗ 
ten Umwegen, und meiſt ganz mechaniſch. Daß 
Dinter dieſen Altvätern nicht hold war, läßt ſich 
leicht denken; wir, in unſern Schulen an fie ges 
wohnt und uns auf unſere ſchnelle Fertigung der 
großen Ziffermaſſen Etwas zu Gute thuend, wun⸗ 
derten uns ſehr, wie er mit ein Dutzend Ziffern 
Exempel berechnete, welche bei uns kaum auf zwei 
Seiten einer großen Schiefertafel gehen wollten. 
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Seine Art zu rechnen iſt nun in feines bei Wagner 
herausgegebenen Anweiſung zum Rechnen allgemein 
bekannt, ſo wie auch aus ſeinen Aufgaben der Ta⸗ 
fel und Kopfrechnungs⸗ „Exempel, Naher brauche ich 
ſie hier nicht weiter zu beſchreiben. — f 

Nach dieſer kurzen Darſtellung des Dinter' ſchen 
Inſtituts in Kitſcher werden viele der neuern und 
neueſten Pädagogen gar noch Vieles daran auszu⸗ 
ſetzen haben, vielleicht trifft dieß auch nur die Dar⸗ 
ſtellung, weil fie ſehr kurz und unausführlich iſt; 
aber ſollte auch noch Etwas planlos und voller Lü⸗ 
cken erſcheinen, Dinters Geiſt machte das Ganze 
lebendig, er verband, was getrennt erſchien, und 
überfahe gewiß Nichts, was weſentlich zu unſerem 
Berufe erforderlich war. 

Was nun noch die Äußere Einrichtung des In⸗ 
ſtituts betrifft, ſo konnten keine gewiſſe Verlegungen 
der Lehrgegenſtände auf beſtimmte Stunden des Ta⸗ 
ges Statt finden; weil er ſein Pfarramt doch als 
Hauptſache, das Inſtitut aber mehr als Nebenſache 
betrachten mußte. Daher mußten alle Amts- und 
die öffentlichen Schulangelegenheiten dem Privat⸗ 
Seminare vorangehen. Doch hat er deßhalb das 
letztere keineswegs vernachlaſſigt. Wir ſtanden in 
der Regel im Sommer noch vor fünf Uhr, im Wine 
ter vor ſechs Uhr auf, ſo daß wir mit Waſchen, 
Ankleiden ꝛc. mie dem Schlage fünf oder ſechs Uhr 
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auch mit dem Frühſtücke fertig waren. Dann ward 
eine Morgenandacht gehalten; wobei zuerſt ein Lied 
(meiſt ein Morgenlied) geſungen ward, deſſen Ge⸗ 
ſang (wie ſchon geſagt) der Wöchner leitete; ein an⸗ 
derer Zögling, auch wohl Dinter ſelbſt, hielt oder 
las eine religiöſe Betrachtung vor, dann ward zum 
Schluſſe noch ein Lied geſungen. Darauf ging Je⸗ 
der an feine Arbeit. Der Eine bereitete ſich auf 
feine nun zu haltende Katechiſation vor, oder über— 
dachte ſich das Ganze noch ein Mal; ein Anderer 
ſpielte etwa Klavier, einem Dritten gab Dinter 
Rath und That bei Anlegung und Ordnung der 
Gedanken zu einer Katechifation, ein Vierter volle 
endete ſeine Materialien zu einer Unterredung, die 
er den künftigen Tag halten ſollte; und war Nichts 
von dem Allen da, ſo hatte Jeder an ſeiner wö⸗ 
chentlich zu liefernden Ausarbeitung zu thun. Die 
erſten fünf Wochentage hielt Jemand aus der Pfarr⸗ 
wohnung in der erſten Schulſtunde Religionsunter⸗ 
richt, es mochte nun Dinter ſelbſt ſeyn oder einer 
von uns, es konnte abwechſelnd in der Schule zu 
Kitſcher oder zu Dittmannsdorf geſchehen. Wir Alle 
waren dabei gegenwärtig, um zu lernen oder zu tes 
cenſtren. Nach der erſten Stunde trug Dinter auch 
wohl noch Etwas aus der Naturgefchichte, Geogra— 
phie oder Naturlehre vor, welches von den Kindern 
immer als Belohnung ihrer Aufmerkſamkeit und 
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ihres Flelßes angeſehen ward, und worüber ſie alle⸗ 
mal betrübt waren, wenn es ein Mal unterlaſſen wer⸗ 
den mußte. Manchmal nahm er auch Dictirübung, 
Rechnen und Leſeübung mit den Kindern vor. Dann 
ging Dinter zu ſeinen Kranken, ſtattete wohl auch 
der gnädlgen Herrſchaft einen Beſuch ab; ſo daß 
wir immer früh von zehn bis zwölf Uhr noch zwei 
Stunden Unterricht im Seminare erhielten. Konnte 
er des Nachmittags von ein bis ſieben Uhr ununter⸗ 
brochen mit uns arbeiten, ſo ward bei günſtiger 
Witterung eine Stunde zum Spazierengehen ange— 
wandt und auch dabei über allerhand nützliche Dinge 
geſprochen. Um ſieben Uhr ward gewöhnlich Feier— 
abend gemacht, das Abendbrod gegeſſen und dann 
mußten wir uns, beſonders des Winters, zu den 
Dorfbewohnern begeben, Theils damit wir mit ihnen 
umgehen, ihre Ideeen und Denkart kennen lernen, 
auch manches Nützliche, das in Zukunft eingeführt 
oder verbeſſert werden ſollte, vorbereiten ſollten. 
Damit nun doch auch Dinter wußte, wo Jeder von 
uns hinging, fo mußten wir es ihm allemal eröff⸗ 
nen, wen wir für dieſen Abend beſuchen wollten. 
Er ſelbſt blieb gewöhnlich in dieſer Zeit auch nicht 
zu Hauſe, ſondern kam oft zu einem der Nachbarn, 
zu dem irgend ein Zögling hatte gehen wollen. Hätte 
er nun dieſen daſelbſt nicht angetroffen, ſo hätte 

dieſer gewiß einen derben Verweis erhalten. Wir 
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hielten uns auch zum Hrn. Schulmeiſter Götze, weil 
doch dieſer Mann uns am Nächſten ſtand, und wir 
von ihm auch ſo manches Nützliche und Lehrreiche 
erfahren konnten; er ſtand bei feiner Gemeinde und 
beſonders bei der Jugend ſehr in Anſehen wegen 
ſeiner milden und doch guten Schuldisciplin; auch 
ſorgte er nach dem Austritte aus ſeiner Schule auf 
mancherlei Art für ihre Fortbildung. Zwar dachte 
man damals noch nicht an die Bildung in Sonn⸗ 
tagsſchulen, auch hielt er ihnen keine Pehrvorträge 
in ſogenannten Erzählungsſtunden, noch gab er ih⸗ 
nen verderbliche Romane zur Bildung ihres Ge⸗ 
ſchmacks in die Hand, aber ſein Umgang mit dieſen 
war doch immer bildend und er wußte ihnen auch 
manches nützliche und erbauliche Buch in die Hand 
zu geben. — Darum hielten wir uns immer zu 
Götzen, doch mußten wir auch öfters, wie ſchon 
geſagt, zu den Bauersleuten, um auch mit ihnen 
umgehen zu lernen. Des Sonnabends früh von 


zehn bis zwölf Uhr ſahe Dinter die ſchriftlichen Aus⸗ 


arbeitungen durch. — Manche der größern Zöglinge 
hatten auch auswärtige Informationen angenommen, 
wie z. B. Schödel auf dem Rittergute Keſſelshayn, 
und ich auf dem Rittergute Thierbach. Dieſe muß⸗ 
ten aber alle in den Vormittagsſtunden abgethan 
werden, damit der Nachmittag jedes Mal dem Un⸗ 
terrichte im Seminare ganz gewidmet war. Auch 
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hier ſahe Dinter vierteljährlich ein Mal nach, wie 
dieſe ihr Werk betrieben hatten. Das Urtheil mochte 
nun zum Lobe oder Tadel ausfallen; allemal waren 
ſeine trefflichen Bemerkungen äußerſt belehrend und 
etmunternd. Genug, Dinter verſtand die Kunſt, 
Jünglinge zu bilden und zu erziehen. Um Regſam⸗ 
keit und Eifer in ſeinen Zöglingen zu erwecken, be⸗ 
nutzte er nicht den falſchen und oft ſo verderblichen 
Götzen des Ehrtriebes, oder beſſer des Ehrgeizes, 
auch nicht den der niedern Habſucht. Er ſelbſt, von 
deiden weit entfernt, pflanzte, pflegte und duldete 
ſie auch nicht an ſeinen Schülern. Sein reger, le⸗ 
bendiger und raſtloſer Eifer beſeelte auch die, welche 
ſein Beiſpiel täglich vor ſich ſahen, ſo ſehr, daß er 
Nichts weiter nöthig hatte, um ſie mit gleichem 
Geiſte zu beſeelen, ſie für das Große und Gute 
zu beleben. Und ich glaube, dieß iſt auch an allen 
Orten der edelſte und ſchönſte Sporn zur Thätigkeit, 
Sittlichkeit und Religioſität, in Schulen, Semina⸗ 
rien und Werkſtätten; find die Lehrer und Vorge⸗ 
ſetzten traͤge und für ihren Wirkungskreis gefühllos, 
wie und wer ſoll da Leben in das Erſtorbene brin⸗ 
gen! Sind aber die Vorgeſetzten für ihr Werk 
ganz begeiſtert, ſo wird Alles um und neben ihnen 
mit gleichem Geiſte beſeelt, und das Ganze gedei⸗ 
het zum Segen der Menſchheit. 
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** 


9. ö. n 
Des Beiki M. Dinters Schulen zu Dittmannsdorf⸗ und Kit⸗ f 


ſcher und deren Lehrer. RT 


Ich nenne dieſe beiden Schulen deßhalb feine 
Schulen, weil Dinter als Pfarrer die nächſte Auf⸗ 
ſicht über ſie zu führen hatte, und weil er beſon⸗ | 
ders ſich beider ſo eifrig W als wäre er 2 
Lehrer. — 

Die Lehrer dieſer baben Schulen ı waren von 
ganz verſchiedener Beſchaffenheit, daher auch ganz 
natürlich ihre Schulen. Der damalige Lehrer in 
dem Filialdorfe Dittmannsdorf war ein Handwer⸗ 
ker, ein Schneider, ein guter, ehrlicher Mann, 
doch faſt ganz unbildſam, und daher ohne alle pä⸗ 
dagogiſche Kenntniſſe: er konnte bloß leſen, leidlich 
ſchreiben und Etwas rechnen nach Peſcheck. Einen 
zuſammenhängenden Religionsunterricht zu halten 
war er unfähig, deßgleichen auch einen nur mäßi⸗ 
gen Aufſatz zu fertigen. Er verſtand weder Orgel 
ſpiel noch überhaupt Muſik. Bei ſelnem Amte 
trieb er das Schneiderhandwerk fort, ja er mußte 
Res treiben, wenn ev fein Auskommen nur nothdürf⸗ 
tig haben wollte; der Schulmeiſter mußte hier zum 
Schneider zu Tiſche gehen, wie ſich Dinter aus: 
drückte. Er trleb ſeine Profeſſion ſogar während 
der Schule, wo dieß anging. Es herrſchte hier ein 
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Geiſt tödtender Mechanismus; daher war auch ſelbſt 
das Leſen, Schreiben und Rechnen, das er trieb, 
nicht bildend. Die Kinder lernten zwar richtig, und 
oft ſehr richtig durch die Buchſtabirmethode leſen, 
aber ſie wurden von ihm nicht angehalten, über den 
Sinn des Geleſenen nachzudenken; daher war faſt 
durchgängig der Leſeton ſchlecht. Jede der kleineren 
Claſſe mußte während des Leſens um feinen Schnei⸗ 
dertiſch treten, wer falſch las oder buchſtabirte, oder 
während des Buchſtabirens über das Buch hinweg— 
ſahe, bekam mit einem Stabe Fiſchbein einige Hie— 
be. — Beim Schreiben ging es nicht viel beſſer. 
Dictirübungen vernachläſſigte er ganz. — Auch das 
Rechnen betrieb er mechaniſch; er ſetzte die Aufga⸗ 
ben den Kindern ſelbſt an, ohne fie darüber nach- 
denken zu laſſen. — Einen eigentlichen Religions- 
Unterricht konnte und durfte er gar nicht halten, 
hochſtens durfte er den von Dinter und uns gehal⸗ 
tenen Vortrag wiederholen. Er hatte hier bloß dars 
auf zu ſehen, daß die Kinder die zu dem jedesma⸗ 
ligen Unterrichte gehörigen und ihnen aufgegebenen 
Bibelſprüche und Liederverſe genau und richtig aus⸗ 
wendiglernten. — Durch das öftere Leſen in der 
Bibel wurden fie auch Etwas mit der bibliſchen Ge: 
ſchichte bekannt. — So waͤre dieſe Schule beſchaf— 
fen geweſen ohne Dintern; durch deſſen Bemü⸗ 
hungen aber erhielt ſie freilich eine beſſere Geſtalt, 
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ward aber doch das nicht, was die Schule in Kite 
ſcher wurde. Der Herr M. Dinter trug hier, fo 
wie auch in Kitſcher, den Religionsunterricht nach 
einer gewiſſen Reihenfolge ſelbſt vor, und außer der 
Reihenfolge hatten auch wir öfters Katecheſen zu 
halten. Häufiger aber hatten wir hier zu ſprechen 
über Lehrſtellen, Gleichniſſe und Geſchichten der Bis 
bel; dabei mußten wir von den Kindern das erklärte 
Stück der Bibel leſen laſſen, und es ihnen ſelbſt 
ſo lange vorleſen, bis ſie den beſſern Leſeton trafen. 
Der Leſeton ward freilich dadurch noch nicht mei⸗ 
ſterhaft, aber doch erträglich. Es wurden auch Ver: 
ſuche gemacht, den Schreibe » und Rechnen⸗Unter⸗ 
ticht mehr bildend zu betreiben, aber dazu fehlte 
uns meiſt die Zeit. Doch mußten alle Kinder das 
Geſchriebene leſen und kurze Sätze aus dem Kopfe 
niederſchreiben lernen. Wollten Kinder im Rechnen 
und Schreiben weiter kommen, ſo mußten ſie in 
der Pfarrwohnung zu Kitſcher erſcheinen, wo ihnen 
dann hinlängliche Anleitung darin gegeben ward. — 
Das fiſchbeinerne Schulſcepter erhielt hier die Kin⸗ 
der zu ſehr in der Knechtſchaft, als daß das freie, | 
frohe kindliche Leben in dieſer Schule ſich hätte zei⸗ 
gen können. Keiner von uns hielt hier gern eine 
Unterredung, denn es war ſchwer, ihnen hellere 
Begriffe beizubringen, zumal wer noch nicht Ge: 


wandtheit im Katechiſiren beſaß, wie dieß bei den 


Meiſten von uns Anfangs der Fall war. 
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Gang anders war es in der Schule zu Kitſcher. 
Der damalige Lehrer war ein Gymnaſiaſt, alſo ſchon 
ſelbſt weit bildungsfaͤhiger, als jener, ob er gleich 
auch als ſolcher kein eigentlicher Pädagog war. 
Herrſchte nun gleich damals noch ein ſtrenger Des⸗ 
potismus und Pennalismus auf den meiften Gymna⸗ 
ſien, ſo war doch dieſer Mann weit davon entfernt, 
ihn in die Dorfſchule einzuführen. Ein liberaler 
Sinn belebte ihn und ſeine Schule. Er war frei⸗ 
lich nicht vermögend, in den Dinter'ſchen Geiſt 
ganz einzudringen und nach demſelben zu wirken, 
aber doch ſtand ſeine Schule weit höher, als die in 
Dittmannsdorf. — über der Schulſtubenthüre ſtan⸗ 
den auf einem Buͤcherbrete acht bis zehn ſehr ſtarke 
Quartbände, die Nichts als Dinter'ſche Katechiſatio⸗ 
nen enthielten, die er alle faſt wörtlich nachzuſchrei⸗ 
ben pflegte. Doch da er hierin ihm nicht geſchwind 
genug folgen konnte, ſo waren natürlich überall 
große Lücken entſtanden. Man konnte nun zwar 
manches ſchöne Erläuterungsmittel, manchen herr 
lichen Gedanken darin finden; aber das Ganze war 
doch ſehr unvollkommen und mangelhaft, ſo viel 
Werth auch der Beſitzer derſelben darauf legte. 
Wenn er nun ſelbſt eine Katechiſation in der Schule 
oder Kirche hielt, fo wurden dieſe grauen Pappbände 
zur Hand genommen und was ſich darinnen be fand, 
kam gerade fo zum Vorſcheine, wie es dort ſtand. — 
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Beſſer behandelte er jedoch das Übrige. Beim Le⸗ 
ſen wandte er die damals gewöhnliche Buchftabir: 
Methode an, und ſeine Kinder lernten gut und 
meiſt auch bald leſen. Er hielt ſie auch an, mit 
Verſtand und Ausdruck zu leſen; und machte ſie 
fleißig mit der Bibel und bibliſchen Geſchichte be⸗ 
kannt. Im Schreiben lernten ſie nicht nur eine 
leſerliche und gute Hand ſchreiben, ſondern die Grö⸗ 
ßeren ſchrieben auch ziemlich richtig: fie hatten, flei- 
ßig Dictirübungen; auch machte er fie mit den Nes 
geln der deutſchen Sprache in Etwas bekannt, ſo 
daß Viele kleine Auffüge fertigen, und Alle die 
Hauptſätze des vorgetragenen Religions- Unterrichts 
nachſchreiben konnten. Beim Rechnenunterrichte 
hatte dieſer Lehrer nach und nach die Peſcheck'ſche 
Methode verlaſſen und ſich die Dinter’fche angeeig⸗ 
net, wie er ſie ſelbſt durch Dinters eigne Anwen⸗ 
dung in der Schule hatte kennen gelernt. (Denn 
er nahm nicht, wie man glauben könnte, an unſe⸗ 
rem Unterrichte im Inſtitute Theil; Dinter forderte 
ihn nicht dazu auf, weil er etwas Demüthigendes 
darin finden könnte, wenn er, der bejahrte Orts⸗ 
ſchullehrer, mit jungen Seminariſten ſolche Dinge 
noch lernen müßte; und er ſelbſt meldete ſich nicht 
dazu.) Auch trug Götze etwas Geographie in der 
Schule vor, und von Nebenkenntniſſen dasjenige, 
zu was Nahen en Anlaß gab. — Da 

ah 
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die Kitſcher'ſche Schule ſich damals vor allen an⸗ 
dern im Umkreiſe fo merklich im richtigen Denken, 
im gut betonten Leſen, im ſchnellen und beſtimmten 
Rechnen und im Anfertigen ſchriftlicher Aufſätze ꝛc. 
auszeichnete, fo daß viele benachbarte Prediger da⸗ 
durch veranlaßt wurden, ſie zu beſuchen: ſo wird 
wohl Jedermann von felbft ſchließen müſſen, daß 
Dinter Viel, ſehr Viel, das Meiſte dazu beigetra— 
gen hat. Es iſt nicht a verkennen, daß der Eifer 
des Herrn Schullehrers, und beſonders ſein öfteres 
Wiederholen der von Dinter vorgetragenen Gegen⸗ 
ſtände, dem Vergeſſen deſſelben vorbeugte; daß er 
auch ſelbſtthätig die Kinder in Vielem weiter brachte; 
daß in ſeiner Schule durch liebevolle Behandlung 
kein Sklavenſinn, aber auch keine ungebundene Zü⸗ 
gelloſigkeit herrſchend werden konnte; und daß er 
die goldne Mittelſtraße zwiſchen dem zu Viel und 
zu Wenig ſo glücklich zu treffen wußte, und dadurch 
allerdings ſeine Schule ſehr in die Höhe brachte. 
Indeß würde das Mannigfaltige und Nützliche aus 
allen in der Dorfſchule nöthigen Fächern, das rich⸗ 
tige Denken, Urtheilen und Schließen, die hellern 
Religions- » Begriffe 2c. wohl nie in dem Grade fo 
einheimiſch in dieſer Schule geworden ſeyn, wenn 
Dinter, mittelbar oder unmittelbar, hier nicht mit 
eingegriffen hätte. überall ergänzte er das Lücken⸗ 
volle, vervollſtändigte das Mangelhafte, war immer 
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thätig in der Schule und ſtellte alle Gegenftände 
von einer Seite dar, die Großen und Kleinen Luſt 
zum Lernen machte. — Man ſiehet hieraus, wie 
eine Schule gedeihet, wenn beide Lehrer einer Ge— 
meinde gemeinſchaftlich thätig ſind, und wenn ſie 


beſonders in einem und demſelben Geiſte und Sinne 


arbeiten. 


* 


Anmerkung. Man erlaube mir, über Volksbildung 
meine eigne Meinung und Erfahrung bei dieſer Ge— 
legenheit hier aufzuſtellen: Es iſt wohl nicht zu leug⸗ 


nen, daß jeder geſunde Menſch als Menſch bildungs⸗ 


faͤhig iſt, weil er vom Schoͤpfer einen denkenden 
Geiſt empfing, der das Wahre vom Falſchen, das 
ſittlich Gute vom Boͤſen, das Rechte vom Unrechten 
unterſcheiden, der zwiſchen dieſen Dingen frei waͤhlen 
und alſo zur Tugend ſich erheben kann, der das 
Vermoͤgen beſitzt, zu urtheilen und zu ſchließen, und 
durch den er ſich uͤber die ganze ſichtbare Welt erhe⸗ 
ben und bis zum unſichtbaren Weltenſchoͤpfer em⸗ 
porſchwingen kann. — Der niedrigſte Menſch im 
Volke hat dieſe Kraͤfte, alſo muß er auch der Bil⸗ 
dung faͤhig ſeyn, wenn ihm anders die Natur nicht 
einige dieſer Kraͤfte verſagt hat. Wollte man aber 


den Menſchen ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſo wuͤrde es hier⸗ 


mit ſehr langſam gehen, und er wuͤrde nie den Grad 
der Ausbildung erlangen, den er erlangen konnte 
und ſollte. Daraus aber entſtaͤnde ein zu großer 
Nachtheil für die Menſchheit, deßhalb iſt's Pflicht, 


daß Andere ihn bilden. Die niederen Volksclaſſen 


= 


35 


haben in ihren beſchraͤnkten Lagen faſt weiter kein 
anderes Mittel, ſich zu bilden, als die Realſchulen. 
Hier muß daher aller Fleiß darauf gewendet werden, 
dafß ihr unſterblicher Geiſt moͤglichſt genaͤhrt und gut 
gepflegt werde; denn ſonſt bleibt ihnen der hoͤchſte 
Zoeck des Lebens unbekannt. Daher muß in den 
Schulen der Verſtand auch des Niedrigſten im Volke 
ausgebildet und angehalten werden, daß er richtig 
vergleiche, unterſcheide, urtheile, Begriffe bilde und 
ſchließe. Dadurch muß er befaͤhigt werden, die Au⸗ 
ßenwelt richtig aufzufaſſen; er muß von der Natur 
wenigſtens fo viel kennen, daß er das ihm Nuͤtzliche 
zu ſeinem wahren Vortheile anwenden, und das ihm 
Schädliche von ſich entfernen kann. Er muß von 
ſeiner und von der Beſtimmung aller Menſchen die 
richtigſte Vorſtellung haben, damit er ſie nach allen 
ſeinen Kraͤften zu erreichen ſtrebt. Vor Allem muß 
er ſeinen Schoͤpfer fuͤhlen, ſuchen und finden lernen 
im ganzen Weltall; er muß ihn kennen lernen als 
Vater, wie ihn Jeſus uns verkuͤndigt hat; die Reli⸗ 
gion Jeſu iſt das Hoͤchſte und Erhabenſte, was wir 
haben; es iſt das allertrefflichſte Bildungsmittel, 
macht uns genau mit dem ſchoͤnen Verhaͤltniſſe bes 
kannt, in dem wir mit dem Allvater und unſeren 
Bruͤdern ſtehen. Sie hat dabei den groͤßten Einfluß 
auf unſere Tugend und Froͤmmigkeit durch die ſo 
trrefflichen Anweiſungen, Ermunterungen, durch die 
‚deln Gefühle der Dankbarkeit, Liebe und Ehrfurcht, 
7 die ſie in uns gegen Gott und Jeſum erweckt, und 
durch das Vorhalten des erhabenſten Tugendmuſters 

ö Jeſu; durch ihre Troͤſtungen im Leiden, durch ihre 
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ſchoͤnen Ausſichten ins beſſere Land über den Grä- 
bern. Deßhalb verdient ſie auch in allen Schulen 
obenan zu ſtehen. Und wer fie aus den Schulen ver: 
draͤngt wiſſen will, beginge die hoͤchſte Ungerechtig— 
keit und Grauſamkeit an den niedern Staͤnden. — 
Dabei muͤſſen auch die Niedrigſten fuͤrs buͤrgerliche 
Leben ſo weit gebildet werden, daß ſie in ihren Ver— 
haͤltniſſen nicht nur brauchbar und faͤhig ſind, ihre 
Geſchaͤffte mit Nachdenken zu betreiben, ſondern auch, 
daß ſie vermoͤgend ſind, aus edlern Gruͤnden zu wir⸗ 
ken fuͤr der Bruͤder Wohl. Um dieß zu leiſten und 
ſich in der Folge ſelbſt fortbilden zu koͤnnen, muͤſſen 
ſie in der Schule auch die noͤthige Fertigkeit erhal⸗ 
ten im richtigen guten Leſen mit Verſtande, im 
Kopf⸗, oder wenn man lieber will, im Denk- und 
Tafelrechnen, ſo weit es noͤthig iſt, und im Schrei— 
ben, damit ſie Andern ihre Anſichten und Wuͤnſche 
eröffnen koͤnnen. Haben ſie dabei noch einige Kennt⸗ 
niß von der Geographie und Geſchichte, To daß fe 
von der ganzen Erde eine kurze überſicht, von ihrem 
Vaterlande aber eine genauere Kenntniß erhalten, ſo 
iſt's ſchoͤn. — Die Volksbildung muß nun auch in 
den verſchiedenen Lehrzweigen gleichen Schritt hals 
ten; ein Gegenſtand muß nicht auf Koſten des an⸗ 
dern geſteigert oder zuruͤckgeſetzt werden. Dieß gibt 
ſonſt eine einſeitige Bildung. In manchen Schulen wird 
Kopf: und Tafelrechnen, in andern die Geographie, 
in andern der Geſangunterricht zu ſehr hervorgeho— 
ben; in andern Schulen laͤßt man Predigtauszuͤge 
machen von acht bis vierzehn Quartſeiten c. — Al⸗ 
les Dinge, die durchaus nicht zu verwerfen ſind; 
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ſtäͤnde es nur mit den übrigen Gegenſtaͤnden eben ſo 
gut. Das Schlimmſte dabei iſt aber das, daß ſich 

ſolche Lehrer und Schüler auf dieſen hoͤhern Stand: 
punct, den ſie in dieſem einzigen Gegenſtande er— 
langt haben, gar viel zu Gute thun und glauben, 
ſie ſeien deßhalb Andern weit uͤberlegen, und ſehen 
oft mit Selbſtgefaͤlligkeit und Stolz auf Andere her— 
ab, die es hierin nicht ſo weit treiben wollen als ſie. 
Solche Erſcheinungen haben wohl auch hie und da 
Schulaufſeher verleitet, dasjenige, was ſie in dieſer 
Schule Gutes vorfanden, auch in andere Dorfſchu— 
len und in derſelben Steigerung zu verpflanzen, und 
ſich dadurch ein Ideal von einer Dorfſchule zu ent: 


werfen, das nicht wohl erreicht werden kann. Auf 


ſolchem Wege entſteht aus einer einſeitigen Bildung 
allmaͤlig eine Verbildung, auch wohl überbildung. — 
So erzaͤhlte mir neulich ein Schullehrer, daß nach 
dem Befehle ſeines Schulaufſehers jedes Kind ſechs 
verſchiedene Schreibebuͤcher haben muͤßte: ein Buch 
zum Schoͤnſchreiben, eins zum Dictiren, eins um 
die Sonntagspredigt niederzuſchreiben, eins um den 
Religionsunterricht einzutragen, eins zur deutſchen 
Sprachlehre, eins zu andern ſchriftlichen Ausarbei: 
tungen, und dann ein ſiebentes, um die Rechenexem⸗ 
pel einzutragen. Ich enthalte mich aller Urtheile 
hieruͤber; aber aus dieſen Anforderungen kann man 
wenigſtens ſehen, daß der Bildungsgrad des Volkes 
hier zu hoch geſtellt iſt. Die Bildung des Verſtan⸗ 
des wird hierdurch hauptſaͤchlich beabſichtigt; allein 
man muß doch auch das Herz, den Willen in dem⸗ 
ſelben Grade zu veredeln ſuchen. Solche überbildete 
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duͤnken ſich dann kluͤger, als andere Leute; maßen 
ſich an, über Alles im Leben abſprechend zu urthei— 
len, oder duͤnken ſich für den niedern Stand zu ges 
bildet, glauben, fie ſeien für etwas Hoͤheres geſchaf⸗ 
fen. Ihr Streben nach dem hoͤheren Stande mag 
nun gelingen oder nicht, in beiden Fällen fühlen fie 
ſich ungluͤcklich. — Andere ſuchen das aͤſthetiſche 
Gefuͤhl der Kinder ſehr hoch zu ſteigern; aber man 
thue dieß nur, und bald wird man es dahin bringen, 
daß der Sohn und die Tochter des Landmanns in 
ihren Geſchaͤfften ſich nicht mehr gluͤcklich fuͤhlen. 
Darum muß man die Niedern nicht ſo bilden und 
verfeinern wollen, als die hoͤchſten Stände; fie wer: 
den dann, uͤberbildet, uͤberfeinert, in ihrer Lage ſich 
hoͤchſt ungluͤcklich fuͤhlen, weil ſie die Mittel nicht 
befisen, ihre geſteigerten Wuͤnſche zu erfüllen. — 
Nein, der Landmann muß ſo gebildet werden, daß 
er feine ſchweren Geſchaͤffte mit Willigfeit erfüllt; 
und in ſeiner Lage ſich ſo gluͤcklich fuͤhlt, als ein 
Koͤnig. — Die chriſtlich⸗ religidſe Bildung muß 
überall oben an ſtehen; fie ſetzt der ganzen Menſchen— 
bildung die Krone auf; damit verbinde man dann 
den unterricht im Leſen, Schreiben, Rechnen, in 
Geographie und vaterländiſcher Geſchichte und im 
Geſange gleichmäßig, und die Kinder werden weder 
uͤberbildet noch zu wenig gebildet. — Im Kurzen 
alſo iſt meine Anſicht dieſe: man darf den Landmann 
nicht einſeitig, nicht ver⸗, nicht uͤberbilden. 

Bei dieſer Gelegenheit moͤchte ich noch auf etwas 
Anderes aufmerkſam machen: Man legt den jetzigen 
Schulmännern immer mehr, und hie und da am 
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Ende wohl zu viel Arbeit auf. — Die jetzige Art 
Schule zu halten iſt, Gott ſei Dank! eine ganz an: 
dere, als vor vierzig Jahren; doch auch weit be— 
ſchwerlicher. Sonſt glich das Schulehalten einem 
großen Raͤderwerke, wenn deſſen Gewicht einmal auf: 
gezogen war, ſo lief es ohne weitere Einwirkung ab. 
Das A. B. C., dann das A. B. — Ab, und auch 
die Aneignung des fertigen Leſens ward bloß mecha⸗ 
niſch betrieben; eben fo der Schreib- und Rechnen: 
Unterricht. Oft fuͤhrte nicht einmal der Lehrer, ſon— 
dern der erſte Schuͤler die Aufſicht, indem jener ſein 
Pfeifchen rauchte. Ich weiß wohl, daß es ſonſt 
auch ruͤhmliche Ausnahmen hiervon gab; aber es wa⸗ 
ren nur Ausnahmen. Kein Wunder, wenn die da— 
maligen Schulmaͤnner ein ſehr hohes Alter erreich— 
ten, ſo daß man ſpoͤttiſcher Weiſe oft ſagte, das 
lange Leben ſei eine Belohnung des Himmels fuͤr den 
ſauern Schulſchweiß, den die Welt gar zu gering 
bezahle. — Jetzt iſt es anders. Jetzt leiden ſo viele 
junge Männer an Bruſtentzuͤndungen, an Blutſtuͤr 
zen, und ſterben an der Schwindſucht, wie daſſelbe 
in der Umgegend und auch neulich in der Lit. Zei: 
tung fuͤr Deutſchlands Volksſchullehrer beſtaͤtigt ward. 
Woher kommt dieß? Der Unterricht in der Volks⸗ 
ſchule iſt jetzt zu anſtrengend. Wie viel hat nicht 
der Lehrer in einer Stunde, in einem Tage laut zu 
ſprechen? Muß dieß nicht für die Lunge eines jun⸗ 
gen Schulmannes angreifend ſeyn, wenn ex täglich 
von fruͤh bis ſpaͤt des Nachmittags immer ſo laut 
und vernehmlich reden ſoll, daß ihn alle Kinder recht 
gut verſtehen koͤnnen? Des Sonntags muß nun ſeine 
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Lunge auch noch zum Singen herhalten. Dazu 
kommt noch, daß er oft uͤber die Ungezogenheiten 
ſeiner Kinder ſich aͤrgern muß. — Und doch fordert 
man jetzt noch immer mehr von den Schullehrern. 
Man nehme nur das in Sachſen faſt uͤberhaͤufte Za- 
bellenweſen an; ich habe außer dem Dupplicate und 
der Liſte der Gebornen, Getrauten und Geſtorbenen, 
noch eine Tabelle zu fertigen von der jungen Mann⸗ 
ſchaft, welche militairpflichtig ſind, eine andere uͤber 
die neugebornen Kinder, welche dem zum Pockenim— 
pfen verpflichteten Arzte einzuhaͤndigen iſt; dann die 
Verzeichniſſe der Schulverſaͤumniſſe fuͤr den Gerichts— 
halter viertheljaͤhrig, und dann zwei andere halbjaͤh⸗ 
rige beim Schulexamen fuͤr den Herrn Ephorus; 
dann noch ein Verzeichniß der Beitraͤge von den 
Trauungen für den ſaͤchſiſchen Schulfond; ohne was 
ſich noch ſonſt zutraͤgt. Neuerlich ſollen noch andere 
Tabellen angeordnet ſeyn, von einem ſolchen Um⸗ 
fange und ſo weitlaͤufig, daß mir ein Schulmann 
verficherte, er brauche nach dieſer Vorſchrift für feine 
Schule (140 Kinder) gegen zwanzig Bogen linirtes 
Papier. Moͤchte nicht der Schullehrer unter dieſer 
Maſſe von Arbeiten erliegen! Leichen» und Gevat⸗ 
terbrief -Schreiben nicht zu gedenken? Wo ſoll der 
Erſchoͤpfte Zeit und Luſt hernehmen, ſich auf ſeine 
Lectionen gewiſſenhaft und zweckmaͤßig vorzubereiten? 
Wo Zeit und Luſt hernehmen, ein nutzliches Buch 
zu leſen und uͤberhaupt ſich fortzubilden? — Und 
ſoll denn der vielgeplagte Mann immer eingekerkert 
im dumpfen Schulzimmer ſitzen? Soll er nicht auch 
ein frohes Stuͤndchen in der ſchoͤnen freien Natur 
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4 §. 6. 
Was that der Herr M. Dinter, um einen ordentlichen und 
regelmaͤßigen Schulbeſuch zu erzielen? 


Es iſt eine allbekannte Sache, daß der fleißigſte 
und geſchickteſte Lehrer Nichts aus einer Schule ma— 
chen kann, wenn kein regelmäßiger und ununterbro— 
chener Schulbeſuch Statt findet. Dieß erkannte 
Dinter. Darum ſprach er überall mit Wärme von 
einer guten Schule, rühmte die großen Vortheile, 
und belegte durch traurige Beifpiele die großen Nach⸗ 
theile, die Menſchen durch Vernachläſſigung ihrer 
Schule ſich zugezogen hatten; bewies durch ſeinen 
großen Eifer in der Schule, daß es ihm mit ihrer 


verleben koͤnnen? — Möchten dieß doch alle diejeni⸗ 
gen wohl beherzigen, welchen die Beaufſichtigung und 
das Wohl der Landſchulen an das Herz gelegt iſt, 
daß ſie zwar von ihnen verlangen, was Pflicht und 
Gewiſſen ihnen auflegt, daß fie aber auch auf der 
andern Seite ihnen nicht zu Viel zumuthen, am We⸗ 
nigſten deß Etwas, wodurch keine weſentliche Ver⸗ 
beſſerung erzielt werden kann. Der brave Schul— 
mann thut redlich das Seine, wenn's auch nicht auf 
dem Papiere verzeichnet iſt; ſein ihm ſonſt ſo theures 
Amt wird ihm gerade durch ſolchen Zwang verleidet; 
und der Miethling wird auch durchs Verzeichnen nicht 
gewiſſenhaft: denn fein 2 iſt geduldig und — 
verſchwiegen. 
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Aufklärung ein wahrer Ernſt ſei. Die erften Stun⸗ 
den jedes Tages waren ja der Schule gewidmet, ſie 
ſahen ihn ſo ämſig und freudig bei Froſt und Hitze, 
bei Sonnenſchein und Regen in die Schulen-wan⸗ 
dern, um entweder ſelbſt zu unterrichten oder uns 
unterrichten zu laſſen. Unter ſolchen Umſtänden hät: 
ten ſich ja wahrhaftig die Einwohner ſchämen müſ— 
ſen, wenn ſie ihre Kinder nicht zur Schule hätten 
ſchicken wollen; denn wären fie dann dieſer Liebe von 
Seiten ihres Predigers wohl werth geweſen? Dazu kam 
noch, daß diejenigen Kinver, welche recht fleißig die 
Schule beſuchten, endlich wohl merken lernten, was 
ſie dieſer zu verdanken hatten, und daß die Altern 
mit Freuden die großen Fortſchritte ihrer Kinder be— 
merkten. Sie hörten des Sommers in den ſonn— 
tägigen Katechismen-Examinibus, welch' eine Menge 
ſchöner Religions-Wahrheiten die fleißigen Schul⸗ 
gänger beſaßen und wie weit hingegen die Trägen 
zurück waren. Sie hörten, wie gut ihre Kinder le⸗ 
ſen konnten; ſie ſahen, mit welcher Leichtigkeit und 
Kürze ſie oft Exempel berechneten, die ſie ſelbſt zu 
berechnen nicht im Stande waren. Dieſe und ähns 
liche Bemerkungen überzeugten die Altern, daß ihre 
Kinder nicht umſonſt die Schule beſuchten; daher 
wurden ſie auch fleißig von ihnen dahin geſchickt. 
Doch wenn auch im Winter der Schulbeſuch äußerſt 
ordentlich war, ſo wollte es doch Manchen nicht in 
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den Kopf, auch im Sommer bei überhäuften Ge— 
ſchäfften die Kinder zur Schule zu ſchicken. Wenn 
uns die größeren Kinder, ſagte Mancher, bei unſe— 
ren vielen Arbeiten nicht einmal beiſtehen dürfen, 
ſo können wir unmöglich fertig werden. Aber Din⸗ 
ter bat, ermunterte und fragte gewöhnlich des Abends 
bei den Altern ſelbſt nach, ob ihr Kind etwa krank 
ſei, da es heute gefehlt und ſonſt doch immer die 
Schule beſucht habe; die Altern entſchuldigten ſich, 
und die folgenden Tage war ihr Sohn oder ihre 
Tochter wieder in der Schule. Kamen nur erſt Ei⸗ 


nige ordentlich zur Schule, ſo wollten die Andern 


auch nicht hinter jenen zurückbleiben, und fo ward 
auch hierdurch der fleißige Schulbeſuch erzielt. Über: 

dieß beeiferten ſich alle Kirchkinder, die Achtung und 
Liebe ihres ſo ausgezeichnet würdigen Predigers zu 
erwerben; dieſe Abſicht konnten ſie nun bei ihm nicht 
beſſer erreichen, als durch Rechtlichkeit und guten 
Schulbeſuch ihrer Kinder — denn Dinter maß den 
Menſchenwerth nicht nach Geſchenken, oder nach ih— 
ren Thalern, ſondern einzig und allein nach ihrem 
wahren inneren Gehalte. — Doch gab es auch hie 
und da etwa noch Einen, auf den dieß Alles nicht 
wirkte, ſo verſuchte Dinter zu meiner Zeit noch ein 
anderes Mittel, um fleißigen Schulbeſuch zu be— 
zwecken, welches er aber nicht oft wiederholt haben 
mag. Am Ende des Sommerhalbjahres verlas er 
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einmal alle Schulverſäumniſſe von der Kanzel herab. 
Es wirkte augenblicklich; aber die Altern wurden 


doch dadurch Etwas erbittert. Eine Frau fagte: 
„und ſollte ich gleich auf der Stelle liegen bleiben, 


ſo will ich doch meine Arbeit allein verrichten und 
meine Kinder zur Schule ſchicken, ehe ich mich ſollte 
wieder abkanzeln laſſen.“ Den Zwang zur Schule 
durch den Arm der Gerichte nahm er nicht gern in 
Anſpruch; warum? — iſt leicht einzuſehen. Meiſt 
kommt die Mahnung und Strafe hier erſt nach 
Viertheljahren, alſo viel zu ſpät, meiſt erſt dann, 
wenn die Kinder nach vollbrachter Arbeit ſchon von 
ſelbſt wieder zur Schule kommen. Zweckmäßiger 
und einfacher iſt mir dieß erſchienen, wenn von Zeit 
zu Zeit der Gerichtshalter ſeinen Diener in der 
Schule deßhalb nachfragen läßt, ob und welche Kin- 
der fehlen. Sogleich geht er dann in das Haus 
ihrer Altern, holt die Kinder zur Schule und erhält 
dafür von den Altern einige Groſchen Gebühren. 
Dieß darf nur ein oder ein paar Mal geſchehen; 
wenn die Altern ſehen, daß die Lehrer von der 
Obrigkeit unterſtützt werden, und daß ſie ſelbſt durch 
die Mahngebühren dafür beſtraft, ihre Kinder aber 
beſchämt werden, ſo wird dem ſchlechten Schulbe— 
ſuche auf der Stelle abgeholfen, auch bei Solchen, 
die ſonſt auf Nichts achten wollen. — Endlich 
nahm auch Dinter kein unwiſſendes Kind aus der 
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Schule, um es zum erſten Genuſſe des Abend— 
mahls zuzulaſſen, wenn der Mangel an Schulbe— 
ſuch die Schuld davon war. Wiſſen nachläſſige Al⸗ 
tern aus mehrjähriger Erfahrung, daß der Prediger 
alle Kinder ohne Ausnahme confirmirt, wenn ſie 
nur das geſetzliche Alter erreicht haben, ſo werden 
ſie noch gleichgiltiger gegen die Schule, weil ja der 
Prediger dadurch ſelbſt an den Tag legt, daß er 
auf gute Schulkenntniſſe einen ganz geringen Werth 
legt, und dieſe Kenntniſſe für etwas Außerweſent⸗ 
liches zum Chriſtenthume hält. Freilich beſteht das 
wahre Chriſtenthum nicht im bloßen Wiſſen; doch 
aber muß dieß zuvor da ſeyn, wenn es einen heil— 
ſamen Einfluß auf das Leben äußern ſoll. Daher 
wird gewiß kein Geiſtlicher durch Mitnahme ganz 
roher Confirmanden zum Abendmahle in feiner Kirch— 
gemeinde den Gedanken erregen wollen, als ob alle 
Religionskenntniſſe und daher aller Schulbeſuch nicht 
eben ſo nothwendig ſeien. Gewiß, ein Prediger, 
der bei der Prüfung der Katechumenen auf gute 
Kenntniſſe beſonders in der Religion einen hohen 
Werth legt, und ſie von Allen, wenn's nicht an 
Kräften fehlt, ernſtlich fordert, vermehrt dadurch 
den fleißigern Schulbeſuch. Bei Dintern trafen alle 
dieſe Dinge zuſammen, daher wirkten ſie vereinigt 
ungemein Viel. Dieß bewies auch der Erfolg: die 
Schulen zu Kitſcher und Dittmannsdorf wurden 
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ſehr ordentlich beſucht, ſowohl im Winter als im 
Sommer. | - 


8. 7. ER 
Der Herr M. Dinter als Prediger. 

Wenn ich es wage, auch in dieſer Hinſicht über 
dieſen als Kanzelredner ſchon längſt allbekannten 
Mann Etwas zu ſagen, ſo will ich gleich im Vor⸗ 
aus bemerken, daß ich durchaus nicht über den in⸗ 
nern Gehalt ſeiner Predigten urtheilen, ſondern nur 
Dieß oder Jenes über die Anlegung und Wirkung der⸗ 
ſelben auf feine Gemeinden bemerken will. — Er 
hatte ſich ein Buch Papier in Quart zuſammenge⸗ 
heftet, darein alle Sonn- und Feſttage des Jahres 
fo verzeichnet, daß er unter jeden Sonn- und Feſt⸗ 
tag die Themata zu ſeinen Predigten ſchrieb, die er 
ſchon an dieſen Tagen über einen und denſelben, 
oder über verſchiedene Texte gehalten hatte. Da⸗ 
durch bekam er eine kurze Überficht der ſchon vor⸗ 
getragenen Materien. Er ſchrieb wohl auch manch⸗ 
mal ein Thema ſchon für das künftige Jahr mit 
hin, wenn ihm bei dem Nachdenken über die Sonn⸗ 
tagspredigt noch ein ſehr brauchbares für die Folge: 
zeit mit in den Sinn kam. — Auf unſern Spa⸗ 
ziergängen pflegte er oft mit uns davon zu ſprechen: 
Über was würdet ihr künftigen Sonntag predigen, 
wenn ihr Pfarrer in Kitſcher wäret? ſagte er oft. 


3 \ 
Gaben wir nun eins oder das andere ganz nahe 
liegende Thema zu einer Predigt an, ſo hatte er 
gewöhnlich ſchon dieſe Materialien an demſelben oder 
an einem andern Sonn- und Feſttage vorgetragen; 
denn ihm ſchwebten ſie alle ganz deutlich vor Augen, 
oft mit den kleinſten Nebenideen, ob er gleich zu 
meiner Zeit ſchon ziemlich zehn Jahrgänge ausgear— 
beitet und wörtlich niedergeſchrieben hatte. Daher 
mußte es ihm jetzt nicht mehr ſo leicht werden, paſſende 
Gedanken zu Religionsvorträgen aus den evangeli— 
ſchen Perikopen herauszuziehen, ohne ſie, nach ſeiner 
Sprache, bei den Haaren herbeizuführen. Wer von 
uns einen Hauptgedanken angab, mußte gewöhnlich 
die Theile und Nebentheile angeben. — Hatte Din: 
ter einen ihm paſſend ſcheinenden Hauptgedanken ges 
funden, was ihm eben nicht ſchwer ward, ſo blieb 
er des Sonnabends früh etwa bis um acht Uhr im 
Bette liegen, und überdachte die ganze Anlegung und 
Bearbeitung der Predigt; dann ſtand er auf und 
ſchrieb die durchdachte Predigt nieder, wozu er nicht 
mehr als zwei Stunden brauchte. Dieß geſchahe 
mitten in unſerer Arbeitsſtube unter mancherlei Ges 
töſe. — Zu einer wörtlich niedergeſchriebenen Pre— 
digt brauchte er nicht mehr als die eine Seite eines 
Quartblattes, und auf dieſer blieb in der letzten Zeit 
faſt noch einige Finger breiter Raum übrig; und 
dennoch waren ſeine Predigten ſo lang, daß eine 
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Stunde dazu gehörte, fie zu halten. Allein es ſtan⸗ 
den auf dieſer Seite einige vierzig bis funfzig Zei⸗ 
len, und manche Zeile hatte nahe an hundert Wör— 
ter. —) Um zehn Uhr ſahe er unſere Ausarbei⸗ 
tungen durch und trieb dann ſeine Geſchäffte wie 
andere Tage. Erſt Abends um acht Uhr dachte er 
ans Memoriren der Predigt, welches recht gut in 
zwei Stunden beendigt war; obgleich dieß oft mitten 
unter den Spinnrädern einiger Nachbarinnen zu ge— 
ſchehen pflegte. Seine alte Haushälterin hatte näm⸗ 
lich beſonders im Winter, wenn wir Abends aus 
der Pfarre zu den Bewohnern des Dorfes geflohen 
waren, einige Frauen mit ihren Spinnrädern zu 
ſich kommen laſſen, damit ſie nicht ſo einſam ſei. 
Dieſe blieben Anfangs des Sonnabends zu Hauſe; 
als aber Dinter dieß gewahr ward, ſo fragte er die 
Haushälterin nach der Urſache. Dieſe erwiederte 
natürlich, um ihn nicht im Memoriren ſeiner Predigt 
zu ſtören. Bald darauf bat Dinter alle jene Frauen, 
daß fie auch des Sonnabends zu ſeiner Haushälte⸗ 
rin ſpinnen kommen ſollten; dieß geſchahe. Sie 
wurden bald dreiſt und erzählten ſich unter einander 
mancherlei Tagesbegebenheiten und launige Dinge, 
worüber nicht ſelten laut aufgelacht wurde. Oft 
fragte Dinter über die Urſache des Lachens, lachte 
mit — und lernte fort. Des Sonntags früh ging 
er die Predigt noch ein Mal im Bette durch, ehe er 

| auf: 
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aufſtand, und felten hatte er dabei nöthig, einen 
ihm entfallenen Gedanken auf dem Papiere zu ſu— 
chen. — Da er in allen Fällen äußerſt pünctlich 
war, ſo ließ er auch ſeine Kirchen jedes Mal zur. 
beſtimmten Zeit angehen. Er tadelte die üble Ges 
wohnheit vieler Prediger, welche hierin ſo nachläſſig 
ſind und den Gottesdienſt bald eine Stunde zu ſpät, 
bald zu früh angehen laſſen, ſo daß die Kirchenge— 
her nicht mehr wiſſen, wenn fie kommen ſollen; wel— 
ches ganz beſonders für die Bewohner der einge⸗ 
pfarrten Dörfer äußerſt unangenehm iſt. Er meinte, 
ein Prediger, welcher nicht gern viele Zuhörer zu 
haben wünſche, müſſe es gerade fo machen. Ord— 
nung iſt das halbe Leben, war Dinters Wahlſpruch. 
In finſtrer, kalter Nacht wanderte er und Einige von 
uns auf das Filial; denn bis der Glaube geſungen 
ward, mußte in der Kirche Licht gebrannt werden. — 
Auch in Kitſcher nahm der Gottesdienſt feinen be: 
ſtimmten Anfang. Seine Predigten währten immer 
eine gute Stunde, und doch ward dem Denkenden 
die Zeit nie zu lang dabei; jedoch ſahe der Landmann 
dieß nicht recht gern. Sein Nachbar Jahn ſagte 
einmal zu ihm: Herr Magiſter, ihre Predigten ſind, 
ſo Viel ich davon verſtehe, gewiß recht gut und Viel 
daraus zu lernen; aber ſie ſind ein Wenig zu lang: 
Sie geben uns zu Viel zu merken und unſer Einer 
kann nicht Alles behalten. Und überdieß müſſen 


50 


wir im Winter zu ſehr frieren, dann aber vergeht 
uns die Luſt zum Aufmerken; und im Sommer, wo 
wir uns die ganze Woche auf dem Felde herumtum— 
meln, überliſtet uns wohl gar ein Schläfchen, 
wenn wir in der kühlen Kirche lange ſtille ſitzen fol- 
len. Sie würden uns daher weit beſſer gefallen, 
wenn Sie Etwas kürzer predigen wollten. Er ver— 
ſprach es, aber es gelang ihm nicht. | 
Der Geift, welcher in feinen Predigten wehet, 
iſt bekannt; ſeine Lehrvorträge wurden von den Mei⸗ 


ſten gefaßt und verſtanden. Viele, beſonders aber 


- fein Nachbar Jahn, beſuchten ihn manchmal des 
Sonntags nach dem Katechismus-Examen und an 
den Winterabenden; das Geſpräch kam dann auch 
auf ſeine Predigten, wo er denn bald aus der Be— 
kanntſchaft mit den Haupt- und Nebengedanken des 
letztgehaltenen Vortrags mit Vergnügen bemerkte, 
daß ſeine Arbeit nicht vergeblich ſei. Ja, Nachbar 

Jahn ward am Ende ſo vertraut mit Dintern, daß 
er ihm in der Folge ganz offen und ehrlich äußerte, 
was ihm heute ganz vorzüglich, und was ihm min⸗ 
der an ſeiner Predigt gefallen hätte; auch bat er 
ſich Auskunft über das aus, was er etwa nicht ver— 
ſtanden hatte. Natürlich ward ſie ihm gegeben; ſo 
z. B. einmal in der Predigt von dem Unterſchiede 
und Werthe der Wohlthätigkeit aus Weichlichkeit und 
aus Pflicht. Dinter geſtand oft, daß dieſe Beſuche 
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und Geſpräche ihm ſelbſt ſehr Viel nützten. Eben 
ſo gab es oft Veranlaſſung bei den gewöhnlichen 
Beſuchen, die er bei Armen und Reichen, bei Kran: 
ken und Geſunden abzuſtatten pflegte, zu erforſchen, 
ob ſeine Vorträge gefaßt und verſtanden, oder auch 
wohl mißverſtanden worden waren. Als er einſt von 
der Unehrlichkeit geſprochen hatte, ſagte einmal bei 
einem ſolchen Beſuche eine Nachbarin zu ihm: Das 
war recht, daß Sie heute den N. N. einmal recht 
abkanzelten, er hat's verdient und wird's nicht wie⸗ 
der thun. Dieſer Mann ſollte nämlich die Nacht 
zuvor geſtohlen haben, Dinter aber wußte von der 
ganzen Sache Nichts. Was er darauf erwiederte, 
läßt ſich leicht denken. Eben ſo erfuhr er einmal 
bei ähnlicher Veranlaſſung, daß man im gemeinen 
Leben oft den Ausdruck großmüthig mit hochmüthig 
verwechſele. Bei einem ausgezeichnet ſchönen Vor⸗ 
trage über Feindesliebe brauchte Dinter unter ande⸗ 
ren auf Jeſum beziehend die Worte: großmüthig 
verzieh er ſeinen Feinden. Bei einem Abendbeſuche 
ſagte daher ein Mann zu ihm: ich habe nicht ge— 
glaubt, daß unſer Heiland doch auch ein Wenig 
Hochmuth an ſich gehabt habe. — Die Leichen⸗ 
predigten arbeitete Dinter in der Regel abſichtlich 
nicht aus. Warum? Eben ſo machte er es mit 
den Beichtreden. — Seine Kirchen = Katechifatio: 
nen, die er den ganzen Sommer hindurch abwech— 
| D 2 


52 


ſelnd in beiden Kirchen zu halten hatte, und die er 
nie aufſetzte, trugen Viel zur Bildung bei. Er be⸗ 
reitete ſich ſorgfältig darauf vor und hatte den Dresde- 
ner Katechismus dabei zu Grunde gelegt. Nicht nur 
wir lernten dabei das Katechiſiren, und die Schul⸗ 
kinder und die jungen umsehen e Leute wurden 
in ihrem religiöſen Wiſſen weiter gebracht, ſondern 
es ward auch den Erwachſenen hier mancher Be— 
griff noch erhellet, der ſonſt nur dunkel in ihrer 
Seele vorhanden war. Das Nützliche der Examina 
ward daher faſt allgemein anerkannt, und fleißig be⸗ 
ſuchte man dieſelben. Bei einem Faſten⸗Examen 
in Dittmannsdorf begegnete ihm einſt etwas Unan⸗ 
genehmes. Er hatte aus der Geſchichte der Ver: 
rätherei des Judas den Begriff Geiz mit Sorgfalt 
entwickelt und fragte nun einen Nachbar: nun wird 
Er mir wohl ſagen können, worin der Geiz beſteht? 
Der Mann antwortete: Herr Magiſter, unſer Einer 
kann ſich nicht immer mit der Sprache ſo recht be⸗ 
helfen; aber hier oben auf der Emporkirche ſteht das 
lebendige Bild des Geizes; wobei er mit dem Fin⸗ 
ger nach einem Bauer hinwies. Dinter gab dem 
Antworter einen freundlichen Verweis wegen ſeiner 
nicht böſe gemeinten, aber doch beleidigenden Ant: 
wort, vertheidigte den Angegriffenen in ſofern, daß 
man im gemeinen Leben oft Etwas für Geiz halte, 
was doch — recht betrachtet — nur edle Sparſam⸗ 
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keit wäre. Der Beleidigte war aus der Kirche ge 
eilt, Dinter ging zu ihm und beſaͤnftigte ihn, ſo 
daß es ohne Zank und Streit abging. | 

Man klagt jetzt allgemein über den ahmt 
den Beſuch der Frühkirchen, und daß die Betſtun— 
den oder die Examina des Nachmittags faſt gar 
nicht mehr beſucht würden. Die Klage iſt leider 
gegründet; doch ſollte nicht oft die Schuld am Pre 
diger ſelbſt oder am Katecheten liegen? 


§. 8. 
j Dinter im Umgange mit feinen Gemeinden und bei 
Hauscommunionen. | 

Dinter liebte und achtete alle Menſchen als Mens 
ſchen, folglich mußte er ſich auch verpflichtet fühlen, 
ſeine beiden Gemeinden zu lieben, für deren Bil— 
dung und Veredlung zu ſorgen er ſich einſt fo feier— 
lich verpflichtet hatte. Als Hofmeiſter in einem vor⸗ 
nehmen, hochadeligen Hauſe hatte er ſich nicht den 
hohen, vornehmen Ton angewöhnt. Daher fertigte 
er nicht den Armen, welcher Amtsgeſchäffte halber 
zu ihm kam, gleich vor der Thüre ab, oder ließ ihn 
wohl gar abweiſen und befehlen, zu einer andern 
gelegnern Stunde zu ihm zu kommen. Auch der 
Armſte ward freundlich mit der Hand empfangen 
und nach dem Befi nden ſeiner Angehörigen befragt. 
Einſt kam Nachbar Jahn zu ch Zeit 
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zu ihm, weßhalb ihn Dinter nach der Urſache fragte. 
Er erhielt zur Antwort: Der Storch hat mir in 
dieſer Nacht einen kleinen Jungen gebracht, und da 
wollte ich eben die Taufe melden. Dinter wünſchte 
Glück, holte das Kirchenbuch, um die Taufnachricht 
in daſſelbe einzutragen. Als er an die Taufzeugen 
kam, ſagte er: „Herr Magiſter, ich will dieß Mal 
nur zwei Pathen nehmen.“ „Warum denn das?“ 
ſprach Dinter, „Er iſt ja nie von dem Kirchenge⸗ 
brauche abgegangen und wird es doch wohl auch jetzt 
nicht thun?“ „Ja, Herr Mag., ich kann mir nicht 
anders helfen.“ „Wie ſo?“ „Sehen Sie, ich 
habe bei meinen vielen Kindern ſchon ſo eine Menge 
Pathen gehabt, daß ich nicht mehr weiß, wen ich 
nehmen ſoll.“ Dinter: „Je nun, es wird ſich 
doch noch Einer ausfindig machen laſſen.“ Jahn: 
„aber auch Einer, der es gern thut?“ Dinter: 
„Ich ſollte doch meinen, und dann — geht's auch 
nach unſern Kirchengeſetzen nicht anders, als daß 
Er drei Pathen nimmt.“ Jahn: „Nun, wenn's 
denn durchaus nicht anders geht, als daß ich drei 
Gevattern nehmen muß, ſo muß mir der Dritte 
auch ſo nahe ſeyn, daß ich ihn mit der Hand errei⸗ 
chen kann:“ — und zugleich ergriff er Dinters Hand. 
Außerſt vergnügt hierüber dankte ihm Dinter für 
das ſchöne Zutrauen und verſicherte ihn, daß er 
gewiß recht gern dieß heilige Werk verrichten würde; 
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und von nun an heiße es Gevatter Jahn. — Durch 
den freundſchaftlichen Umgang und durch die auf— 
richtige Theilnahme mit ſeinen Kirchkindern gewann 


er das Zutrauen derſelben in einem ausgezeichnet ho⸗ 


hen Grade. Alle Verbeſſerungen in Kirche und 
Schule wurden hier erſt ſorgfältig von ihm vorbe— 
reitet. Neben dem alten Dresdner Geſangbuche 
wollte er ſo gern die Sammlung geiſtlicher Lieder, 
das in der Leipziger Pauliner-Kirche wohl noch 
üblige Geſangbüchlein, einführen. Hier wurden, je⸗ 
doch mit Vorſicht und nicht zu grellen Farben, die 
Mängel des alten Dresdner Geſangbuchs bemerkt, 
und die großen Vorzüge des Anhangs gerühmt; er 
ward auch Vielen zum Selbſtleſen in die Hände ge— 


geben, und — leicht war nun die Einführung def 


ſelben. So machte er's auch mit den Veränderun⸗ 


gen in der Liturgie; mit den ſchönen Texterklärun⸗ 


gen der Sonn- und Feſttags-Epiſteln und Evange⸗ 
lien ſogleich bei dem Verleſen derſelben am Altare. 
Dieſe und viele andere Verbeſſerungen und Abwei⸗ 


chungen vom Gewöhnlichen wurden alle nach und 


nach bei dieſen Beſuchen vorbereitet. Einſt beſuchte 
ihn ein junger benachbarter Prediger, der ebenfalls 
wie Dinter eifrig für's Gute beſeelt war, und deß⸗ 
halb gleich im Anfange ſeiner Amtsführung große 


Reformen in Kirche und Schule vornahm, z. B. 


daß er das damals noch ganz neue verbeſſerte 
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Geſangbuch für die Stadt Leipzig in feinem Orte 
einführte, daß er die Geſtalt der Schule gänzlich 
umänderte, neue Lehrbücher einführte — und der 
deßhalb in mehrere Proceſſe mit ſeinen Gemeinden 
verwickelt ward; — als dieſer junge Prediger die 
ſchöne Geſtaltung des Kirchen- und Schulweſens in 
Kitſcher kennen lernte, rief er aus: Ach Gott, wie 
gern wollte ich es auch bei mir dahin bringen, ich 
that ſchon dieß und dieß und dieß; aber meine Ge⸗ 
meinden ſind ganz ohne alles Gefühl für's Gute und 
Schöne. Wie haben Sie es denn angefangen, um 
hier dieſen Sinn zu erwecken und dieß ſchöne Ge— 
bäude aufzuführen? Dinter antwortete: Rom iſt 
nicht in einem Tage gebaut. Erſt ſuchte ich mir 
das volle Vertrauen meiner Gemeinden zu erwerben, 
denn erſt mußten ſie erkennen, daß ich es aufrichtig 
und gut mit ihnen meine; dann fchloffen fie leicht 
weiter, daß ich es auch bei Veränderungen in Kits 
chen und Schulen wohl und gut mit ihnen meinte. 
Ich ſuchte immer zuvor, ehe ich das Beſſere ein- 
führte, ſie davon zu überzeugen und dafür zu ge⸗ 
winnen, dann trat es gewiß ohne Schwierigkeit her- 
vor. Ohne den fleißigen Umgang mit meinen Ge⸗ 
meinden hätte ich dieß Alles nicht bewirkt. — 

Er ſuchte auch hier getrennte Gemüther wieder 
zu einigen, es mochte nun zwiſchen Mann und 
Welb, zwiſchen Hausgenoſſen oder zwiſchen Dorfbe⸗ 


— 
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wohnern, oder auch zwiſchen Herrſchaft und Unter: 
thanen ſeyn. Es ſchien gar nicht, als ob er in 
dieſer Abſicht zu ihnen käme, aber unvermerkt wußte 
er das Geſpräch weislich ſo zu leiten, daß die Ent⸗ 
zweiten ſelbſt von den Urſachen der Uneinigkeit an— 
ſingen. Er entſchuldigte dabei den Abweſenden ſo 
gut, als es ging, und ermahnte dann zur Ausſöh— 
nung, und ſelten mißlang ihm ſein ſchönes Unter— 
nehmen. Auch andere geiſtige Gebrechen ſuchte er 
hier unter vier Augen recht gelegentlich zu heilen. 
Ganz beſonders aber nahm er ſich der Unbemittelten 
und Armen an. War er noch nicht genau mit ihren 
ökonomiſchen Verhältniſſen bekannt, ſo ſuchte er erſt 
dieſe zu erfahren, und dann die Urſachen ihrer Ar— 
muth. War's Mangel an Arbeit, ſo ſuchte er ih— 
nen dieſe zu verſchaffen, war's Schwäche und Hilf— 
loſigkeit, ſo unterſtützte er ſie mit Lebensmitteln oder 
Geldbeiträgen. Wie vielen Armen hat er nicht die 
Tauf⸗ oder Leichengebühren halb oder ganz erlaſſen! 
Wir, die wir doch täglich bei ihm im Hauſe waren 
und faſt ſeine ganze Baarſchaft kannten oder in den 
Händen hatten, erfuhren doch die häufigen Wohl— 
thätigkeits⸗Erweiſungen nur ſelten oder nur zufäl— 
lig, ſo geheim hielt er ſie. Die Pfarrſtelle in Kit— 
ſcher mochte jährlich etwa ſechs, ſieben und mehr 
hundert Thaler einbringen, je nachdem der Getrai⸗ 
depreis hoch oder niedrig ſtand; von dieſer Summe 
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brauchte er für ſeine eigne Perſon gewiß nicht viel 
über hundert Thaler, das Übrige verwendete er ent⸗ 
weder an uns, oder an die Armeren in feinen Ge⸗ 
meinden. Daraus iſt abzunehmen, wie viel er Wohl⸗ 
thaten ausſtreute. Einen einzigen Fall kann ich 
nicht verſchweigen, der mir bekannt ward, und ich 
hoffe, Vater Dinter wird mir die Bekanntmachung 
deſſelben verzeihen, geſchieht es doch in wohlmeinen- 
der Abſicht. Es ward ein armer Häusler in Kits 
ſcher krank, welcher acht oder neun Kinder und noch 
ſeine hochbejahrte Schwiegermutter zu ernähren hatte. 
Die Familie war ausgezeichnet gut und hatte ſic 
bisher durch viele und gemeinſame Anſtrengung gnüg— 
lich erhalten. Jetzt aber, da das Haupt derſelben 
krank ward und Nichts verdienen konnte; da auch 
die Schwiegermutter bettlägrig ward, und die ſorg⸗ 
ſame Hausmutter nur mit den beiden Kranken und 
ihren vielen Kindern zu thun hatte; jetzt fing es an 
zu mangeln. Es floſſen ihnen zwar manche Gut⸗ 
thaten von Seiten der Gemeinde zu, beſonders von 
ſolchen Menſchen, die ihre Herzensgüte kannten; aber 
ſie waren bei Weitem nicht hinreichend, um den 
Bedarf einer ſo zahlreichen und bedrängten Familie 
zu ſtillen, zumal da die Krankheit des Mannes mit 
jedem Tage bedenklicher ward und zuletzt in Auszeh— 
rung überging. Was that hier Dinter? Er unter⸗ 
ſtützte die Guten auf alle nur mögliche Weiſe, ver: 
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ſorgte ſie mit Brode, mit Gelde, je nachdem ihnen 
Etwas nöthig war, bezahlte Arzt und Arznei und ging 
ihnen mit Rath und That zu Hilfe. Als einſt die 
Frau des Kranken bei aller Arbeit noch mit Wolle⸗ 
ſpinnen einen Gulden erübrigt hatte und denſelben 
Dintern mit Thränen der Dankbarkeit und mit den 
Worten überreichte: „Guter Herr Paſtor, eine kleine 
Summe auf eine große Schuld; und noch keine 
Ausſicht, dieſelbe bezahlen zu können. Wie oft ha— 
ben wir nicht ihre Güte in Anſpruch nehmen müſ— 
ſen, ohne ſie erwiedern zu können!“ — Beruhige 
Sie ſich deßhalb, ſprach Dinter, Gott lebt noch, 
und gute Menſchen verlaſſen Sie auch nicht. Pflege 
Sie nur die Ihrigen forthin mit aller Sorgfalt und 
Liebe, wie bisher. Gott wird Sie ſtärken, daß Sie 
das kann: dann hat Sie Ihre Pflicht an Gatten 
und Mutter redlich erfüllt; mag dann der Allvater 
über Sie verhängen, was er will, ſein Wille ge— 
ſchehe, er iſt der beßte! Gute Frau, wenn Sie 
Etwas bedarf, verhehle Sie mir Ihr Anliegen nicht, 
ich helfe gern, ſo lange ich kann. — Und ſie kam 
oft, und er ſtand bei. — Nach langem Kranken: 
lager ſtarb der Mann und nach den Geſetzen fand 
nur eine ſtille Beerdigung Statt; aber des Sonn⸗ 
tags darauf hielt Dinter in den Nachmittagsſtunden 
dem wackeren Manne bei ſehr zahlreicher Verſamm— 
lung eine treffliche und tief ergreifende Rede, ſtellte 


— 
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den edeln Charakter des Verſtorbenen und den mu⸗ 
ſterhaften Lebenswandel der ganzen Familie, ihre 
ganz unverſchuldete bittere Armuth und den redlichen 
zufriednen Sinn derſelben ſo wahr als trefflich dar; 
bat zugleich fo herzlich und beſcheiden für die vater: 
loſen Waiſen, daß Gutsherrſchaft und Bauern ſich 
zu großen Aufopferungen entſchloſſen, und die Wittbe 
noch lange mit Korn oder Brode unterſtützten. — 
So half Dinter und ſo konnte nur ein Dinter ohne 
Familie und ohne große Lebensbedürfniſſe helfen. 
(Er trank weder Bier noch Kaffee, rauchte und 
ſchnupfte keinen Tabak, und in ſein Haus kam 
während meines Daſeyns nur ein einziges Mal 
Wein.) — Wenn Dinter ſo gern bei ſeiner Ge— 
meinde war, und ſich in ihrer Mitte wohl befand; 
fo iſt es leicht zu erachten, daß er auch die Kran— 
ken fleißig beſuchte. Er war nicht ihr leiblicher Arzt, 
aber er erkundigte ſich doch genau nach ihrer Kranke 


heit, Theils um den Bericht an den Arzt möglichſt 


genau abzufaſſen, Theils auch um den ſchon beſtell— 
ten Arzt leichter auf die Veranlaſſung und auf die 
Spur der Krankheit zu bringen. Er fragte den 
Arzt fleißig nach der Wirkung und nach dem Ge— 
brauche der Medicin. Sorgfältig vertrieb er alle 
Afterärzte und ſahe auf ordentliches Einnehmen der 
Arzneimittel, auch auf regelmäßigen Genuß der Spei⸗ 
ſen und Getränke, auf Entfernung alles Unange⸗ 
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nehmen vom Kranken, und ſuchte eine heitere Ge⸗ 
müthsſtimmung zu befördern. Er ermunterte die 
Angehörigen, nicht laß zu werden in guter War: 
tung und Pflege, und verſahe auch die Kummer⸗ 
vollen mit dem Troſte der Religion. Herzliche und 
kräftige Worte hörte ich ihn zu den Leidenden ſpre⸗ 
chen, durch die ſie ſichtbar erheitert wurden. Aber 
einſt wollte ſeine Rede einem Kranken doch nicht 
recht behagen. Ein Mann, der über ein Jahrze— 
hend auf einem benachbarten Rittergute den blinden 
gnädigen Herrn geleitet, ihn und die Umgebungen 
auf vielerlei Art betrogen und ſich dadurch ein hüb— 
ſches Vermögen geſammelt hatte, kam nach dem | 
Tode dieſes Herrn nach Kitſcher und wurde mit der 
Zeit wieder bettelarm. Hier in einem Hauſe, das 
nur durch den Kirchberg von der Pfarrwohnung ges 
trennt war, lag nun der alte Mann auf dem Ster⸗ 
bebette, verlangte endlich den Prediger und das hei— 
lige Abendmahl, das er ſo lange verachtet hatte. 
Dinter erſchien. Er ſprach freundlich und ernſt mit 
ihm über Beſſerung, Weltgericht und Ewigkeit. Mit 
ſichtbarer Unruhe hörte der Kranke dieß einige Zeit 
an, doch endlich ward's ihm zu arg, und er unters 
brach Dintern mit den Worten: Ich habe feit län⸗ 
gerer Zeit recht fleißig in der Bibel geleſen, und 
doch habe ich über Etwas noch nicht Auskunft er⸗ 
halten können: wer nämlich Loths Weib geweſen 
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ſei. Ach, ſagte Dinter unwillig, bekümmere Er ſich 
jetzt nicht um die Weiber, ſondern um ein ſeliges 
Ende; —. und fo fuhr er in feinem vorigen Tone 
wieder fort. — Auch lebte zu meiner Zeit in Ditt- 
mannsdorf ein ſehr braver und guter Mann, wel⸗ 
cher wähnte, er habe alle ſeine Lieben im Hauſe ſo 
ſehr durch Schlechtigkeit betrübt, daß ſie ihm un⸗ 
möglich verzeihen könnten. Und je mehr Weib und 
Kinder ihn heilig und theuer verſicherten, daß dieß 
auch nicht im Mindeſten der Fall ſei; im Gegen: 
theile, daß ſie nicht wüßten, auf welche Weiſe ſie 
ihm ſeinen Eifer, ſeine Anſtrengung für ihr Wohl 
verdanken ſollten: deſto tiefer ward er betrübt dar⸗ 
über, daß fie ihn ungeachtet feiner (eingebildeten) 
Schlechtigkeit ſo mild und ſchonend behandelten. 
Dinter und auch wir gingen oft zu dem armen 
wahrhaft Bedauernswerthen. Er ſahe dieß auch ſehr 
gern, war heiter und froh, ſo lange dieſe Saite bei 
ihm nicht berührt ward, ſobald dieß aber geſchahe, 
fing er nicht ſelten an, bitterlich zu weinen. Es 
ſchien ihn mehr zu beruhigen, wenn man ihm einige 
Schuld beimaß, als wenn man ihn fehlerfrei erklärte. 
Dinter hatte viel Einfluß auf ihn. — Was noch 
aus dieſem Manne geworden iſt, weiß ich nicht, 
denn er lebte noch, als ich von da wegzog. — 8 1 
genug hievon. — 
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§. 9. 
Dinter in Kitſcher gegen ſeine Vorgeſetzten und 
Untergebenen. 5 
Zu ſeinen Vorgeſetzten rechne ich zunächſt die 
Gerichtsherrſchaft in Kitſcher, welches der Herr 

Obriſtlieutnant von Niebecker war. — Damit will 
icch nicht fagen, daß der Prediger ganz von feiner 
Gerichtsherrſchaft abhängig wäre und ihr unterthä— 
nig ſeyn müßte. Dieſe im eigentlichen Sinne ganz 
edle und brave Herrſchaft hat dieß auch von Dintern 
nie verlangt und dieſer war auch weit davon ent— 
fernt, jener fühlen zu laſſen, daß er ein freier, von 
ihr ganz unabhängiger Mann ſei. Wenn beide Par— 
teien ſittlich gut ſind und alſo in einem freundſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe mit einander ſtehen, ſo denken 
ſie nicht an das gegenſeitige bürgerliche Verhältniß, 
oder an eine ängſtliche Abwägung der gegenſeitigen 
Rangordnung: jede Partei achtet in der andern den 
innern Werth und hieraus entſpringen von ſelbſt 
alle äußere Ehrenbezeigungen. Dieß war bei Din— 
tern der Fall. Dagegen hat man Prediger gekannt, 
die beim Eintritte zu ihrer Gutsherrſchaft den Saum 
des Kleides der gnädigen Frau küßten, und ſich ſo 
gegen die hochadelige Familie betrugen, als ob ſie 
deren Diener wären; dann hie und da auch andere, 
die ſie nicht mehr auszeichneten, als den ehrlichen 
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und biedern Landmann, ob fie gleich auch ihres Cha— 


rakters halber oben an ſtand. Von beiden Extre⸗ 


men war Dinter im Umgange mit feiner Gerichts: 
herrſchaft weit entfernt. Bei der Herrſchaft herrſchte 
nicht der geringſte Ahnenſtolz, ob er gleich in jenen 
Zeiten noch ſehr an der Tagesordnung war; ſondern 
vielmehr eine edle Humanität, die ſich ſelbſt gegen 
den Armſten ihrer Unterthanen ausſprach, wenn er 
ſonſt nur brav und redlich war. Sie war von 
Milde und Theilnahme ſo beſeelt, daß fie ſich ange⸗ 
legentlich nach ihren Unterthanen erkundigte und den 
armen Schwachen und Kranken mancherlei Hilfe 
ſendete. Sie war ſehr religiös, ohne Bigotterie, 
las die ſchönſten Erbauungsbücher, und beſuchte ſehr 
fleißig die religiöſen Verſammlungen, weil ſie reich⸗ 
liche Nahrung für Verſtand und Herz hier fand. 
Kein Wunder alſo, wenn Dinter ſie ſehr hoch ach— 
tete, und in ihrem Umgange ſich ſo glücklich fühlte, 
auch durch ſie und mit ihr manches Gute ſtiftete. 
Er machte fie mit allen feinen Abſichten in Rück⸗ 
ſicht der Verbeſſerung in Kirche und Schule zuerſt 
mit bekannt und bat ſie um Unterſtützung und im 
Nothfalle um Nachdruck. — Die eine Tochter war 
ſehr muſikaliſch, ſie ſpielte namentlich die Harfe 
recht fertig und fang ſehr gut. Solche Unterhals 
tungen liebte Dinter ſehr, daher er einige Male 
mich mitnahm, um zu ihrem Harfenſpiele Flöte zu 

| | bins 
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blaſen. — So oft Beſuch zur Herrſchaft kam, 
ward Dinter zur Tafel gezogen; auch ging er au— 
ßerdem wöchentlich immer ein Paar Stunden zu ihr; 
doch richtete er es immer weislich ſo ein, daß ihm 
nicht zu viel Zeit durch dieſe Beſuche verlorenging. 
So lebte Dinter glücklich im Umgange mit ſeiner 
Gerichtsherrſchaft. 


Anmerkung. Ich kann hier nicht unterlaſſen, ein 
Paar Worte uͤber meinen unlaͤngſt verſtorbenen Ge⸗ 
richtspatron zu ſagen, weil ein ähnliches Beiſpiel 
ſo leicht nicht wieder moͤchte gefunden werden. Ich 
ward unmittelbar bei Dinters Wegzuge von Kitſcher 
Schulmeiſter in Medewitzſch und hatte dort ein nicht 

ganz ſchlechtes Einkommen. Mein Pfarrer mochte 
mich ‚öfters gegen den Nittergutsbefiger Rummel in 
Peres gelobt haben; genug, Rummell kam und wollte 

mich (nach ſechs Jahren) zu ſeinem Schulmeiſter in 
Pulgar haben. Doch lebte hier der alte Schulmeiſter 
noch, und ich ſollte bloß Subſtitut werden, noch übers 
dieß eine Stelle annehmen, die damals (45 Kinder, 
jetzt 80 bis 90 Kinder ſtark) zu den kleinſten gehoͤrte. 
Wer wollte mir's verdenken, daß ich Bedenken trug? 
Doch was that Rummell? Er gab aus ſeinem Beu⸗ 
tel dem alten Schulmeiſter die Haͤlfte des Dienſtein⸗ 
kommens, mir aber bis an meinen Tod 100 Thlr. 
jahrlich, und verſchaffte mir außerdem noch eine Zu⸗ 
lage von 20 Altſchocken aus der Kirche. Unbedingt 
zog ich nun nach Pulgar. 27 Jahre lang habe ich 
mit ihm in dem ſchoͤnſten freundlichſten Verhaͤltniſſe 
E f 
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Ein Mann von fo tiefer Gelehrſamkeit und aus⸗ 
gezeichnetem Amtseifer, wie Dinter, mußte auch bei 
ſeinem Herrn Ephorus gut angeſchrieben ſtehen. 
Nahm er doch nicht das Geringſte in Amtsſachen 
vor, ohne zuvor mit dieſem darüber geſprochen und 
ſeine Erlaubniß und Einwilligung erhalten zu haben. 
Durch die offnen gegenſeitigen Eröffnungen und Mit— 
theilungen hatte ſich ein ausgezeichnet freundſchaftli⸗ 
ches Verhältniß zwiſchen dem Herrn Sup. M. Un⸗ 
ger und ihm gebildet. Sehr fleißig beſuchten ſie 
ſich gegenſeitig. Hatte mich doch jener wackere Mann 
an Dintern empfohlen, und kam ich doch auf ſein 
Vorwort in Dinters Haus. Bei einem feiner Be- 
ſuche in Kitfcher mochte er ſich auch nach mir erkun⸗ 


gelebt; voriges Jahr ſtarb er, und hatte mir außer 
den von ſeinen Erben bis an meinen Tod zu zahlen— 
den 100 Thlrn. noch ein Legat ausgeſetzt von 500 
Thlrn. Wer thut's ihm gleich? übrigens hat er mich 
mit manchem ſchoͤnen Buche erfreut, hat in erſterer 
Zeit den fleißigen Kindern Praͤmien ertheilt, in letz— 
terer Zeit aber Holz zur Heizung eines Schulzim— 
mers in Peres gegeben, damit dort in dem eine halbe 
Stunde entfernten Dorfe durch einen meiner Zoͤglinge, 
die ich zu Schullehrern bilde, die Kinder auch im 
Winter unterrichtet werden moͤchten; und hat auch 
außerdem noch manches Erwaͤhnenswerthe fuͤr mich 


und meine Schule e 
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digt haben; denn Dinter forderte mich auf, im Bei: 
ſeyn des Herrn Sup. Unger und des Herrn Dia⸗ 
conus M. Brunnemann und eines dritten mir un⸗ 
bekannten Herrn ſogleich eine Katechiſation über das 
Thema zu halten: aus einem Laſter entſtehen viele; — 
nach Anleitung der Geſchichte des Judas Iſcharioth; 
ob ich ſie gleich fünf Tage vorher in der Schule 
gehalten hatte, ſo war ich doch durch die überra— 
ſchung ziemlich befangen. Dennoch bezeigte er mir 
ſeine Zufriedenheit. — Mir iſt kein Fall bekannt, 
daß dieſes freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen dieſen 
beiden ſo ausgezeichneten Männern auch nur auf 
einen Augenblick wäre geſtört worden. Ein Zögling 
von Dintern, der nachherige Muſikdirector Werner, 
war Hauslehrer bei Ungers Kindern, und bei Din— 
ters Abgange von Kitſcher nach Dresden ſchieden ſie 
als die beßten Freunde. 

Auch ſtand er mit dem Gerichtsverwalter in Kit: 
ſcher, dem Hofrathe Brunnemann in Borna, in 
ſehr gutem Vernehmen. So oft‘ dieſer nach Kit⸗ 
ſcher kam, oder dort Gerichtstag hielt, ging er zu 
ihm. Dinter ſchlichtete manche Streitigkeiten und 
beugte dadurch manchem Proceſſe vor; dieß würde 
mancher eigennützige Gerichtshalter ſehr übel genom— 
men haben, doch dieſer nahm es Nichts weniger 
als übel, ſondern er ermunterte ihn im Gegentheile, 
Alles dazu beizutragen, um das gute Verhältniß 

E2 
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zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen und unter die⸗ 
ſen ſelbſt zu erhalten. War aber einmal ein Streit 
entſtanden, dann miſchte er ſich auch, wie natürlich, 
nicht in die Sache, ſondern ließ Alles den Weg 
Rechtens gehen. Oft lernten die Bauern einſehen, 
daß ein billiger Vergleich beſſer ſei, als ein ehen 
Streit. — 

Noch lebten zu meiner Zeit in Dittmannsdorf 
auf dem ſogenannten Pfarrhauſe zwei hochbejahrte 
Fräulein von Meßſch und von Griechsheim, welche 
nach dem Tode der Frau von Zehmen auf Braus⸗ 
wig — bei welcher fie als Verwandte und als Ge⸗ 
ſellſchafterinnen gelebt hatten — hieher gezogen was 
ren. Auch dieſe vernachläſſigte Dinter nicht. Wa⸗ 
ren wir in der Schule zu Dittmannsdorf geweſen 
und Dinter hatte noch ein halbes Stündchen übrig, 
ſo widmete er es dieſen Edeldamen. | 

Nun komme ich auf das Verhältniß, in welchem 
der Pfarrer zu Kitſcher mit ſeinem Schulmeiſter in 
Kitſcher und dem ſogenannten Glöckner oder Kinder⸗ 
lehrer in Dittmannsdorf ſtand. über das Verhält- 
niß zwiſchen Pfarrer und Schullehrer iſt in den 
neuern Zeiten Viel geſtritten worden. Manche wol⸗ 
len den Schulmeiſter tief unter den Prediger ſtellen 
und ihn gar zu feinem Haus», nicht Kirchendiener 
machen: Andere wieder wollen ihn dem Pfarrer zur 
Seite geſtellt wiſſen, ſo daß ihm dieſer auch nicht 
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das Mindeſte zu ſagen oder zu rathen Hätte; noch 
Andere möchten ihn gar zu gern noch über den 
Geiſtlichen erheben und ihn ſogar vom geiſtlichen 
Regimente losgeriſſen wiſſen. Bei Dintern kam der 
Standpunct, auf welchem er und ſein Schulmeiſter 
in bürgerlicher Rückſicht ſtanden, nicht zum Vorſcheine, 
und fo ſollte es aller Orten ſeyn. Iſt der Prebi: 
ger ein wahrhaft human gebildeter Mann, ſo wird 
und muß er auch einen gut gebildeten Schulmann 
hochachten, zumal wenn er ſich fein Schul- und 


. Kirchenamt recht angelegen ſeyn läßt, Er wird es 


gewiß ſo einzurichten wiſſen, daß dieſem ſelbſt die 
Küſterdienſte nicht läſtig werden; ja er wird in Rück⸗ 
ſicht ſeines Schullehrers eingedenk des Ausſpruchs 
leben: „Lieben Brüder, ſo ein Mann etwa von ei⸗ 
nem Fehl übereilet würde, ſo helfet ihm wieder zu 
Rechte mit ſanftmüthigem Geiſte, die ihr geiſtlich 
ſeid.“ Dabei wird es auch einem gebildeten Schul: 
manne von gutem Herzen nie einfallen, ſich über ſei— 
nen wackern Prediger zu erheben; er wird gern ſet— 
nen weiſen Anordnungen und freundſchaftlichen Rath⸗ 
fhlägen nachkommen und Alles thun, was Recht 
und Billigkeit erlaubt, um ſich ſeine Freundſchaft, 
Liebe und Hochachtung zu erwerben. Er wird den 
mehr wiſſenſchaftlich gebildeten Mann, ſeinen Vor⸗ 
geſetzten, gern hören, ſeine Meinungen und Urtheile 
über ſo viele wiſſenswerthe Dinge mit Wohlgefallen 
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vernehmen; ſeinen Umgang öfters ſuchen, ohne ihm 
jedoch beſchwerlich zu fallen. Überhaupt wird er auch 
um des muſterhaften Beiſpiels willen, das ſie der 
Gemeinde in Rückſicht der echten Menſchenliebe und 
des gegenſeitigen guten Betragens zu geben ſchuldig 
ſind, Alles thun, um ſo brav, als nur hienieden 
uns möglich iſt, zu handeln.“) Selbſt gegenſeitig 


) Dieſe Schilderung ergreift mich um fo inniger, weil 
ſie mich an die ſo aͤußerſt gluͤcklichen Verhaͤltniſſe er⸗ 
innert, in denen ich ſelbſt mit meinen Predigern, be— 
ſonders mit einem Meinhof, geſtanden habe. Mein 

Verhaͤltniß mit Meinhofen, Pfarrern in Medewitzſch, 
war dieß: Wollten wir uns gegenſeitig erfreuen, troͤ— 
ſten und bilden, ſo eilte der Eine zum Andern. Mein 
Leben Jeſu entſtand aus dieſer ſo ſchoͤnen Verbin⸗ 
dung. Wir blieſen zuſammen Flötenduette, ſpielten 
auch wohl zur Erheiterung Schach. Nichts übers 
traf unſere Freundſchaft. Noch unverheirathet bekam 
ich das Nervenfieber: und wer war mir Waͤrter und 
Rathgeber? Mein braver Meinhof. Ich hatte da⸗ 
mals noch Niemanden, der mir fruͤh eine Taſſe Thee 
reichen konnte. Da kam der wackere Mann und 
brachte in eigner Perſon mir einige Taſſen Warm⸗ 
bier, das er ſelbſt bereitet hatte. Dank dem edlen 
Greiſe noch heute fuͤr ſo viele Beweiſe von großer 
aufopfernder Liebe; das Schickſal hat uns weit ge⸗ 
trennt, aber die Herzen nicht. Auch mit den noch 
uͤbrigen Predigern lebte und lebe ich noch jetzt in ſehr 
guten und angenehmen Verhaͤltniſſen; aber die Ver⸗ 
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bemerkte Fehltritte müſſen ganz in der Stille abge⸗ 
macht und wo möglich der Gemeinde verborgen blei— 
ben, damit die gegenſeitige Wirkſamkeit darunter 
nicht leide. Herrſcht das innigſte Freundſchaftsver⸗ 
hältniß zwiſchen Prediger und Schulmeiſter, fo ers 


bindung kann hier der äußern Lage nach nicht fo in: 
nig werden, weil ich eine Stunde weit von ihnen 
getrennt lebe, und wir auch der vielen Arbeiten hal: 


ber zu wenig zuſammen kommen koͤnnen. Aber dem: 


ungeachtet ſtehen wir mit einander in recht guten 
Verhaͤltniſſen. 
Man hat Dintern oft den Vorwurf gemacht, er 


habe in ſeinen Zoͤglingen und Seminariſten einen ge⸗ 


wiſſen Schulmeiſterſtolz erweckt. Bei jeder guten 
Antwort habe er oft geſagt: „Dieß wuͤrde der zehnte 
Pfarrer nicht wiſſen.“ Die jungen Maͤnner haͤtten 
dann als Schullehrer ſtets geglaubt, ihr Pfarrer ſei 
dieſer zehnte Pfarrer; woher es denn gekommen, daß 
ſie mit Stolz auf ihren Pfarrer herabgeblickt haͤtten. 
Doch — zu uns hat dieß Dinter nie geſagt; auch 
bezweifle ich es, daß er es zu ſeinen Seminariſten 
in Dresden geſagt haben ſollte; im Gegentheile ſuchte 
Dinter uns immer Achtung gegen die Pfarrer einzu— 
floͤßen; — auch glaube ich, widerlegt dieß die Er: 
fahrung. Wenigſtens glaube ich, wird kein Pfarrer, 
der einen Dinter' chen Zoͤgling oder Seminariſten zu 
ſeinem Schulmeiſter hat, daruͤber klagen koͤnnen, daß 


er mit Stolz auf ihn herabblicke. Wenigſtens moͤchte 


dann die Schuld an jenem Schulmeiſter oder am 
Pfarrer ſelbſt liegen. 
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weiſ't gewiß die Freundſchaft weit größere Dienſte, 
als je das bürgerliche Recht fordern kann. Dinter 
ließ es ſeinen beiden Kinderlehrern nie fühlen, daß 
er Pfarrherr war. Er verlangte nie, und gab's 
durchaus nicht zu, wenn dieſe den Prieſterrock tra: 
gen wollten, bei Hauscommunionen trug er auch 
die Agende ſelbſt, und überließ dem Schullehrer Kelch 
und Hoſtienteller. Die für den Sonntag gewählten 
Lieder wurden ihm ſchon des Sonnabends in das 
Haus geſchickt. Das Liederbüchlein, worein ſie ver⸗ 
zeichnet wurden, brachte oder ſchickte der Schulmei⸗ 
ſter gelegentlich wieder in die Pfarrwohnung. Die 
Lieder bei Leichen konnte Herr Götze ſelbſt wählen 
und er that nie einen Mißgriff; nur bei Leichenpre⸗ 
digten ſchrieb Dinter ſie vor, damit ſie genau zu 
dieſen paſſen ſollten. 

Dinter führte während meines ee die all⸗ 
gemeine Beichte ein. Sein Schulmeiſter hatte eine 
große Freude darüber und erbot ſich ſelbſt, ein Lied 
dabei zu ſingen; und Dinter verlegte die Beicht⸗ 
handlung in eine Zeit, wo derſelbe in ſeiner Schul⸗ 
arbeit nicht geſtört ward. Zu allen Abänderungen 
und Verbeſſerungen in der Schule bot ihm Götze 
freundlich die Hand, auch wenn er die Abſicht und 
den Zweck ſeines Predigers noch nicht ganz deutlich 
einſahe. Genug, Dinter war kein Deſpot und Götze 
kein Starrkopf, daher fand unter ihnen ein ange⸗ 


nehmes Verhältniß Statt. Es würde noch ſchöner 
geweſen ſeyn, wenn Götze ganz in Dinters Geiſte 
hätte arbeiten können; doch forderte Dinter Nichts, 
was deſſen Kräfte überſtieg, der gute Wille machte 
ihm denſelben ehrenwerth. Eine einzige fehlerhafte 
Neigung hatte der übrigens ſo gute Mann an ſich, 
die mit den Jahren zunahm, und zu meiner Zeit 
ſehr merklich ward. Er liebte ſtarke Getränke; viel⸗ 
leicht mochte er auch Altersſchwäche halber nur We⸗ 
nig vertragen können. Er nahm ſich zwar ſehr vor 
dem Berauſchtwerden in Acht; aber ein Mal hatte 
er es doch zu arg gemacht. Er war am Sonn: 

abende gegen Abend nach Dittmannsdorf gegangen 
und dort zu lange ſitzen geblieben, ſo daß er uns 
in nicht ſonderlichem Zuſtande auf dem Rückwege 
nach Kitſcher begegnete, indem wir eben auf das Fi⸗ 
lial gingen. Noch ehe wir ihm nahe kamen, ſchien 
er wieder mit umkehren zu wollen zur Kirche nach 
Dittmannsdorf, aber Dinter hieß ihn nach Hauſe 
gehen. — Auch in Kitſcher war er nicht in der 
Kirche, denn er mochte müde geweſen ſeyn. Gegen 
Abend ſchickte Dinter uns Alle, ſelbſt die Haushäl⸗ 
terin, aus der Pfarre fort, und ich mußte den 
Schulmeiſter zu ihm bitten. Was er ihm geſagt 
und wie er ihn behandelt hat, weiß Niemand, läßt 
ſich aber leicht denken. Der Mann nahm ſich in 
Zukunft ſehr in Acht, ſo daß ich auf ein gleiches 
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Vergehen mich nicht beſinnen kann. In dem Be⸗ 
tragen Dinters gegen ihn bemerkte man keine Ver— 
änderung. Er ſprach ſo offen wieder mit ihm, wie 
zuvor; ſorgte dafür, daß dieſer Fehltritt nicht fo all- 
gemein bekannt ward, und da, wo man es doch er- 
fahren hatte, entſchuldigte er ihn, ſo weit es Recht 
und Billigkeit erlaubte; bat vorzüglich die Altern, 
es ihren Kindern ja nicht merken zu laſſen, und den 
Verirrten in Schutz zu nehmen. So benahm er 
ſich bei Fehlern dieſes Lehrers. Und wenn der Glöck— 
ner in Dittmannsdorf ein Mal ſein fiſchbeinernes 
Schulſcepter zu mächtig geſchwungen hatte, ſo er— 
mahnte er auch dieſen freundlich zur Sanftmuth, 
bat ihn, daß er ſich von der Hitze nicht ſolle über— 
eilen laſſen, ſagte ihm, daß Schläge nur ſelten zur 
Beſſerung führten, und daß ſanfte, liebevolle Be: 
handlung der Kinder oft und immer weit leichter 
und ſicherer zum Ziele leite, als Schläge. — 

Nun möchte ich wohl noch einige Worte von 
Dinters Verhältniſſe zu ſeiner Haushälterin ſagen. 
Sie war, wenn ich nicht irre, aus Kitſcher, eine 
hochbejahrte Jungfer, die bei Dinters Senior, dem 
Paſtor Steyer, gedient hatte und nach deſſen Tode 
in Dinters Dienſte trat. Sie verſtand es, eine 
Haushaltung gut zu führen, und ſehr ökonomiſch 
nach ländlicher Sitte zu beſorgen. Weil ſie die ein: 
zige weibliche Perſon im Wie war, ſo war eben 
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die Ordnung und Reinlichkeit, welche in Dinters 
Pfarrwohnung herrſchte, nur ihr Werk. Dabei 
war fie fo treu und ehrlich, daß Dinter ihr Wü: 
ſche, Tiſchzeug ꝛc. unbeſorgt überlaſſen konnte. Geld 
hatte ſie gewöhnlich nicht in Händen, denn wir 
Zöglinge hatten ihre Ausgaben mit zu beſtreiten; nur 
wenn fie etwa zur Stadt ging, um dort Küchen: 
geſchirr einzukaufen, bekam fie welches, und fie ver— 
untreute gewiß keinen Heller. Daher genoß ſie ſo 
viel Vertrauen, daß es ſchien, als bekümmere ſich 
Dinter gar nicht um das Häusliche. Sie hatte 
auch das Gute, daß fie nie aus dem Haufe plau— 


derte und in dem Dorfe austrug, was hier vor— 


ging, ſelbſt wenn man ſie ausforſchen wollte. Eben 
ſo ſehr nahm ſie ſich in Acht, daß ſie durch ihre 
Geſchwätzigkeit bei den Dorfbewohnern Dintern 
keine Unannehmlichkeiten zuziehen möchte. Ob ſie 
daher gleich nur eine Bauernmagd war und auch 


die Wirthſchaft des Paſtors auf dieſe Weiſe führte, 


ſo war doch die Haushaltung ſehr wohl beſtellt und 
Dinter mit ihr ſehr zufrieden. Indeß da ſie hier 
in ihrem Häuslichen gleichſam Herr war und nach 
ihrem beßten Gewiſſen handeln konnte, wie ſie wollte, 
ſo ging ſie auch manchmal zu weit und wollte oft 
ſelbſt Dintern in Rückſicht der Sparſamkeit, Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit meiſtern. So z. B. ließ 
Dinter einmal in der Unterſtube den Ofen umſetzen. 
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Der Maurer färbt in unſerer Abweſenheit den gan⸗ 
zen Ofen mit Ruß und Branntwein an. Nach 
unſerer Zurückkunft gibt uns Dinter lateiniſche 
Stunde, wobei er ſich gewöhnlich an dem Ofen 
wärmte. Halb entkleidet ſtand er an den Ofen 
gelehnt, war mit den Händen und Hemdärmeln 
an den geſchwärzten Ofen gekommen und hatte da⸗ 


her ſich und das Hemde bedeutend ſchwarz gemacht, 
ohne daß er und wir beim Nachdenken über unſere 


Lection es gemerkt hatten. Jetzt aber trat die Haus⸗ 
hälterin herein und bemerkte mit Erſtaunen die ges 
ſchwärzte feine Wäſche; darüber entrüſtet hielt ſie 
ihm das Verſehen auf eine ziemlich beleidigende 


Weiſe vor. Doch Dinter blieb ruhig und gelaſſen, 


entfernte ſie aber bald nach dieſem Auftritte wegen 
ihrer allzugroßen Ungaſtlichkeit, die ſie zuletzt gegen 


Jedermann an den Tag legte. — Nach ihr trat 


eine eben ſo bejahrte Perſon in Dinters Dienſte, 
welche zuvor Köchin in der Stadt geweſen war. 


Aber dieſe Ordnung und dieſe Reinlichkeit, die bei 


Bauers Chriſtinen geherrſcht hatte, war im Hauſe 
nicht anzutreffen. Sie war auch nicht lange hier, 


denn Dinter zog ja bald nach Dresden. — Im 


Allgemeinen aber iſt nicht zu leugnen, daß Dinter 
dieſe Haushälterinnen, die doch ſeine Dienſtboten 
waren, mit der größten Freundlichkeit behandelte. 


’ 
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RR 8. 10. 
Die naͤchſte Veranlaſſung, warum Dinter nach Dresden beru⸗ 
fen wurde, und unſere gemeinſchaftliche Reiſe 
8 nach Dresden. 


Der Menſch weiß die Zukunft nicht voraus und 
weiß nicht, wie es mit ihm gehen oder kommen 
kann; doch entwirft er Pläne für die Zukunft, wie 
und wo er zu leben wünſcht. So auch Dinter. 
Er hatte unter feinen erſten Zöglingen einen Lieb⸗ 
ling, Namens Saupe, einen Jüngling von ſchönen 
Anlagen und guten Schulkenntniſſen und Geſchick⸗ 
lichkeiten. Bei dieſem beſchloß er feine letzten Les 
benstage zuzubringen. Ein alter Freund Dinters, 
der Herr Paſtor Wimmer in Tragis, lernte Sau- 
pen kennen und wünſchte ihn zum Subſtituten ſei⸗ 
nes hochbejahrten Schulmannes zu haben. Es war 
wechſelnd Conſiſtorialſtelle, wechſelnd Patronatſtelle. 
Dieß Mal beſetzte ſie das Conſiſtorium. Deßhalb 
ſchrieb Dinter an den Herrn Oberhofprediger D. 
Reinhard, und bat bei der baldigen Beſetzung die— 
ſer Schulſtelle auf feinen Saupen mit Rückſicht zu 
nehmen. — Dinters ſtilles Wirken mußte, ob es 
gleich ganz geräuſchlos im abgelegnen Orte geſchahe, 
doch bis zu der Reſidenzſtadt gekommen ſeyn; denn 
bald darauf erhielt Dinter die Nachricht, daß man 
ſich von Oben ein Vergnügen daraus machen werde, 
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ſeinen Wunſch in Rückſicht Saupens zu erfüllen. 
Doch ehe dieß geſchahe, ward Saupe Schulmeiſter 
in Prießnitz, und Dintern ſelbſt ward ein ganz ans 
derer Antrag gemacht; ſeine verſorgten Zöglinge hat— 
ten Aufſehen gemacht, man bat ihn daher, das 
Directorium des Dresdner Schulmeiſter-Seminarii 
zu übernehmen, überließ ihm ganz die neue Orga⸗ 
niſation dieſes Inſtituts und bat ihn, daſſelbe bald 
in Augenſchein zu nehmen. Die Einnahme des 
Pfarrers überwog die Beſoldung des Seminar-Di⸗ 
rectors weit. Dinter hatte einen ſehr ſchweren 
Kampf zu beſtehen, nicht in Rückſicht der Einkünfte, 
denn damit ward er bald fertig; er ſagte: ſo viel 
als ich einzelner Mann brauche, habe ich gewiß. 
Kann ich Wenig erübrigen, ſo kann ich folglich 
nur Wenig an armen Seminariften thun, kann ich 
Viel erübrigen, ſo kann ich Mehrere unterſtützen. 
Nur weiß ich nicht, wie wir Anfangs auskommen 
wollen. Ich habe mich verbindlich gemacht, euch 
bis zu eurer Anſtellung als Schulmeiſter zu ver⸗ 
ſorgen; werden wir vier Perſonen von diefen Ein⸗ 
künften in Dresden leben können? Doch auch dieſe 
Bedenklichkeit ſollte durch Einſchränkung, Genüg⸗ 
ſamkeit und durch die Hoffnung unſerer baldigen 
Anſtellung beſeitigt werden. Schwerer ward ihm 
das Losreißen von ſeinen lieben Gemeinden und den 
daſigen Schulen. Von dem Reichſten bis zum 
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Armſten herab wurde er aufrichtig und herzlich ges 
liebt, von Allen, die ihn kannten, hoch geachtet. 
Die Schulen, welche ſo ſehr gehoben worden wa— 
ren, waren nächſt Gott ſein Werk. Die ſchöne 
Einrichtung und herrliche Ordnung in denſelben, der 
fleißige Kirchenbeſuch war ſein Werk. Stellte er 
das zu Verlaſſende dem zu Erwartenden gegenüber, 
ſo wußte er freilich nicht augenblicklich, was er thun 
ſollte, ob man ihm gleich in jeder Rückſicht Viel 
darbot. Als die Gemeinde erfuhr, daß ihr Pfarrer 
aufgefordert würde, nach Dresden zu ziehen, ſo 
konnte er faſt keine einzige Familie mehr beſuchen, 
ohne überall durch freundlichen Händedruck und mit 
Thränen gebeten zu werden, daß er doch bleiben 
möge. Alle fragten ihn, ob es ihm nicht mehr 
bei ihnen gefalle, ob ſie ſeiner Leitung nicht mehr 
werth wären, oder ob ſie ihn ganz unbewußt durch 
irgend Etwas betrübt hätten. Kam er in die Schule, 
ſo ſahen ihn die Kinder wehmüthig an, und ihr 
Blick ſagte deutlich: Du willſt uns verlaſſen und 
wir haben Dich doch ſo lieb! Auch ſeine brave Ge— 
richtsherrſchaft bat ihn, wo möglich, zu bleiben. 
Nur ſein wackerer Freund, der Herr Sup. M. Un⸗ 
ger, der Dinters pädagogiſche Kenntniſſe und ſeine 
Geſchicklichkeit kannte, redete ihm zu, dem Vater⸗ 
lande dieſes ſchwere Opfer zu bringen, ſo ungern 
er auch ſeine Trennung von ihm ſahe. Und, wie 
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natürlich, bei Dintern ſiegte die Vaterlandsliebe und 


der Gedanke, ihm künftig mehr nützen und größere 


Dienſte leiſten zu können. Er ſchrieb nun ſeinen 


Entſchluß dem Herrn Oberhofprediger D. Reinhard; 
nur fügte er hinzu, daß ihm ſein Auskommen in 
Dresden in den erſten Jahren dadurch Etwas er: 
ſchwert werden würde, weil er nach feiner Verbind⸗ 
lichkeit noch drei Zöglinge mit hinaufbringen müſſe, 
die er bis zu ihrer Verſorgung zu unterhalten ver— 
ſprochen habe. Rückſichtlich des letzten Umſtandes 
meldete ihm Reinhard, daß ſie ihm dieſe Sorge 
dadurch erleichtern wollten, daß ſie einige Freiſtellen 
im Seminare jetzt unbeſetzt laſſen und für ſeine 
Zöglinge aufheben wollten. Hierauf beſchloß Din⸗ 
ter, ſelbſt nach Dresden zu reiſen und Kreßner und 


ich wurden ſeine Begleiter. Zu Fuße und mit ei⸗ 


nem großen Reiſebündel verſehen, gingen wir eines 
Sonntags Nachmittags nach gehaltenem Katechis— 
mus ⸗Examen in der Kirche zu Dittmannsdorf gleich 
von da aus nach Dresden. Noch bis Leißnig wan⸗ 


derten wir an dieſem Tage, kehrten dort in einem 
Gaſthofe ein und Kreßner mußte ihn bei dem das. 
ſigen Amtmanne unter dem Namen M. Retnid ans 


melden. Bald ließ dieſer ihm ſagen, der Herr M. 
Dinter möge nur kommen. Sein Wille war, nur 
ein Stündchen mit dieſem Univerſitäts-Freunde zu 
plaudern, um Morgens drei Uhr wieder aufzubrechen 
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und noch bis nach Dresden zu wandern. Aber 
unſer Dinter kam dieſen Abend gar nicht, ſondern 
kehrte erſt am andern Morgen früh um 7 Uhr in 

den Gaſthof zurück; doch aber ward noch an dieſem 
Tage der Weg bis Dresden vollendet. Wir lebten 
auf der Reiſe Etwas beſſer, als zu Hauſe, und in 
Potſchappel wurde ſogar eine Flaſche Wein getrun⸗ 
ken, damit wir wieder Kräfte bekommen ſollten. 
Um neun Uhr Abends zogen wir in Dresden ein, 
und kehrten in der Scheffelgaſſe im großen oder klei⸗ 
nen Rauchhauſe ein. In der Gegend von Wils— 
druf kauften wir noch eine Metze ſchöner Herzkir⸗ 
ſchen für ſechs Dreier. Taſchen und Hüte wurden 
gefüllt, und unſer Dinter hatte in Potſchappel das 
Unglück, ſich auf die gefüllte Taſche zu ſetzen und 
alle Kirſchen zu zerdrücken. Ich muß Spaßes 
wegen noch ein Geſchichtchen nachholen, das uns 
auf derſelben Reiſe begegnete. Als wir von Leiß⸗ 
nig aus bei einem Dorfe erſt über die Zſchopau, 
dann üder die Mulde fuhren, befand ſich auf dem⸗ 
ſelben Fahrzeuge eine Chemnitzer Handelsfrau mit 
einem ſchweren Korbe auf dem Rücken. Wir wan⸗ 
derten dann mit jener Frau an dem jenſeitigen Ufer 
der Mulde hin, freuten uns über die lachenden Wie⸗ 
ſen und Fluren, und des ſchönen klaren Fluſſes, 
und waren ſo eine kleine Anhöhe erſtiegen, als uns 
der Weg vor einem Dorfe vorbeiführte, wo ehedem 
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ein Kloſter geſtanden haben ſollte. Unfern davon 
war ein Teich, aus dem eine Menge Unken ihre 
reizenden Töne hören ließen. Freund Kreßner fragte 
Dintern, was dieß für Stimmen wären? Er ſagte: 
Das ſind die alten Jungfern, die ehedem in dieſem 
Kloſter gelebt und als Jungfrauen geſtorben ſind, 
zur Strafe ſind ſie jetzt hieher verwieſen. Ei, er⸗ 
wiederte jene Chemnitzer Frau, nicht die alten Jung⸗ 
fern, die alten Junggeſellen, die nicht heirathen 
wollen, ſtecken hier in dieſem Teiche. Darüber ent⸗ 
ſpann ſich zwiſchen ihr und Dintern ein lächerlicher 
Streit, indem jene meinte: Jungfern ſei es nicht 
erlaubt, auf die Heirath zu gehen, Junggeſellen 
aber könnten immer heirathen, wenn ſie nur woll⸗ 
ten. Daher ſei es recht, daß die alten Hageſtolze 
zur Strafe in den Teich kämen und ſchreien müß⸗ 
ten bis zum jüngſten Tage. Dinter: Frau, rede 
ſie nicht ſo verächtlich von den alten Junggeſellen; 
ich bin auch noch einer. Frau: Nun, wenn Sie 
noch ein junger Burſche ſind, wer ſind denn da 
die beiden jungen Menſchen? ich hielt Sie für den 
Vater zu dieſen Söhnen. Dinter: Der bin ich 
auch, und dieß ſind meine Kinder. Frau: Sie 
wollen noch ein junger Burſche ſeyn und doch zwei 
Kinder haben, das kann ich nicht begreifen. Din: 
er: Frau, und doch iſt es ſo. Ich bin Vater, 
denn dieß ſind meine beiden Geiſteskinder. Frau 
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(ſich über den Ausdruck Geiſteskinder verwundernd): 


Geiſteskinder! das verſtehe ich nicht. Kurz und gut 


— entweder Sie ſind noch ein Junggeſelle, und 


dann ſind das nicht Ihre Söhne; oder wenn das 


Ihre Söhne ſind, ſo ſteht es mit Ihrer Jungge— 
ſellenſchaft mißlich. Dinter: Junggeſelle bin ich, 
Vater dieſer Kinder bin ich, und doch bin ich kein 
Lügner, denn ich bin ein Pfarrer. Frau lerſchre⸗ 
ckend): Ach, halten Sie mir das zu Gute, ich 
wußte nicht, daß Sie ein Pfarrer waren, ſonſt 
hätte ich anders geſprochen. — Darf ich Sie nun 


aber auch um Erklärung dieſes Räthſels bitten? 


Dinter ſagte ihr nun unverhohlen, daß er Pfarrer 
in Kitſcher und noch unverheirathet wäre; dieſe jun 
gen Leute habe er als ſeine Kinder angenommen und 
erziehe fie zu Schullehrern. So endigte dieſer ko— 
miſche Auftritt. — | 

Doch nun wieder zurück nach Dresden in den 


Gaſthof zum Rauchhauſe oder Rauchfaſſe. Hier 


traf Dinter einen alten, ehrwürdigen Pfarrer aus 
der umgegend an. Nach vielen Geſprächen fragte 
ihn endlich der Fremde: Was halten Sie von der 
Aufklärung? Dinter ſprach natürlich der vernünfti⸗ 
gen Aufklärung das Wort und meinte, daß er von 
jeher Diefelbe befördert habe. Der Fremde erwie— 
derte: ich habe es als Prediger in meinen jüngern 
Jahren auch gethan, aber jetzt ſehe ich leider die 
5 F 2 
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traurigen Folgen davon; denn fo lange meine Ge⸗ 
meinde nicht aufgeklärt war, ſo lange behielt ich 
auf dem Gottesacker all mein Obſt, ſeitdem ich ſie 
aber aufgeklärt habe, iſt auch nicht einmal mein 
Eigenthum auf dem Gottesacker mehr ſicher; darum 
klaͤre ich wieder zu. 

Dienſtags früh begab ſich Dinter vor allen Din⸗ 
gen zum Oberhofprediger D. Reinhard, zum Gene— 


ralſuperintendent D. Tittmann und zum Obercon⸗ 


fiſterialrathe D. Kühn, weil Letzterer das Okonomi⸗ 
ſche, Erſterer die innere Einrichtung des Seminars 
zu beſorgen hatte. Überall wurde er mit offnen 
Armen aufgenommen, war täglich abwechſelnd bei 
ihnen zu Tiſche, und ſie ſtellten Alle ſeine Bereitwil⸗ 
ligkeit, Seminar- Director zu werden, als einen 
großen Dienſt dar, den er ihnen und dem Vater⸗ 
lande erwies. Sie legten ihm das Protocoll von 
der innern und äußern Einrichtung des Inſtituts 
vor, führten ihn in das große Seminar-Gebäude, 
machten ihn mit dem Perſonale deſſelben bekannt; 
und dann hörten wir auch eine Probekatechiſation 
über den thätigen Glauben von dem damaligen Se— 
minar⸗Präfect halten im Beiſeyn Reinhards und 
eines Miniſters, der ihm eine Schulſtelle geben 
wollte. Nachdem Alles beſprochen und in Rückſicht 
Dinters in Richtigkeit war, wir auch die Dresdner 
Merkwürdigkeiten geſehen hatten, reiſeten wir Frei⸗ 
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tags früh wieder ab, und zwar über Noſſen und 
Waldheim. Unweit erſterer Stadt waren wir in 
einem Dorfe des Wegs halber ungewiß. Dinter 
fragte ein ſechsjähriges Mädchen, das allein zu ſe⸗ 
hen war: Liebe Kleine, welches iſt denn der Weg 
nach N. N.? Sie antwortete ganz dreiſt: da müſ⸗ 
ſet Ihr lange im Dorfe hingehen, und wenn Ihr 
bei Muhme Anna Marien kommt, ſo geht Ihr in 
der Gaſſe hinaus. Dinter fragte: wo wohnt denn 
Muhme Anna Marie? Das Mädchen ſagte: Seht 
doch einmal, die großen Leute wiſſen nicht einmal, 
wo Muhme Anna Marie wohnt, und ich kleines 


Kind weiß es. Dinter gab dem treuherzigen Mäd⸗ 


chen zwei Groſchen, damit ſie uns bis in die er⸗ 
wähnte Gaſſe bringen möchte, und freute ſich und 
lachte über des Kindes kindliche Antwort. — Bald 
kamen wir nach Waldheim, wo Dinter die Abſicht 

hatte, uns mit dem Zucht- und Waiſenhauſe be⸗ 


kannt zu machen. Um den Einlaß hier zu erhalten, 


hatte ihm der Oberhofprediger einen Brief an den 


Zuchthausprediger mitgegeben, und dieſer führte uns 


daher in der großen und reinlichen Anſtalt überall 
umher. Hätte ich Luſt, nur Geſchichtchen zu er— 
zählen, ſo könnte ich hier noch manche auftiſchen, 
die uns in dieſem Irrſaale begegneten. Auch iſt's 
meine Abſicht nicht, die Einrichtung dieſes Inſti⸗ 


tuts zu beſchreiben, daher nur noch ſo Viek, daß 
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wir des Sonnabends von hier aus bis nach Kite 
ſcher reiſten, und daß der Herr M. Dinter Sonn⸗ 
tags früh ſieben Uhr ſchon wieder auf der Kanzel 
zu Dittmannsdorf ſtand. Überall war ein großes 
Wehklagen unter ſeinen Kirchkindern, als ſie nun 
gewiß erfuhren, daß ſie ihr Prediger zu Michael 
verlaſſen würde. Es ging ihm ſelbſt ſehr nahe, als 

nun Anſtalten zum Einpacken der Bücher, Betten 
und Kleidungsſtücke getroffen wurden. Auch unſere 
Habſeligkeiten (von Kreßner, Pitſchel und mir) wur⸗ 
den mit in Kiſten gepackt. Schon hieß es: in acht 

Tagen geht es fort nach Dresden, ſchon ging Din⸗ 
ter von Haus zu Hauſe, um von jeder, auch der 
ärmſten Familie Abſchied zu nehmen, als wir durch 
Pitſchels Vater aus Droßdorf die Nachricht erhiel⸗ 
ten, daß der Schulmeiſter König in Medewitzſch ge⸗ 
ſtorben und alſo ſeine Stelle erledigt ſei. Ich hielt 
nun um dieſe Stelle an und der daſige Patron, 
Obriſtlieutnant von Wurmb, gab mir die Verſi iche⸗ 
rung, daß Einer aus dem Dinter'ſchen Inſtitute 
ſein Schulmeiſter werden ſollte; er wolle aber den 
Donnerſtag früh um neun Uhr ſelbſt beim Herrn 
M. Dinter in Kitſcher erſcheinen, um mit ihm dar⸗ 
über zu ſprechen. Er kam und wollte lieber Pit⸗ 
ſcheln zum Schulmeiſter haben, weil die Dankbar⸗ 
keit gegen deſſen Vater ihn dazu verpflichte, dem 
Sohne zu W was der Vater an ſeiner 


87 1 


’ 7 
Schwiegermutter Gutes gethan habe. Dinter lobte 
dieſe edle Abſicht des Herrn Patrons, meinte aber 
denn doch, daß er der Brauchbarkeit wegen lieber 
mich als Nitſchein nehmen ſolle, indem derſelbe 
kaum ein halbes Jahr bei ihm geweſen ſei. So 
war ich deſignirter Schulmeiſter in Medewitzſch; 
zog auch ſogleich den Sonnabend darauf an den Ort 
meiner Beſtimmung, da Dinter erſt den Montag 
- mit feinen beiden Seminariſten von da nach Dres⸗ 
den abging. Daß es mir ſchwer ward, mich von 
„einem fo ausgezeichnet edeln Manne zu trennen, 
dem ich meine Bildung zum Schulamte und mei⸗ 
nen Unterhalt ſo lange zu verdanken hatte, wird 
mir wohl Jeder von ſelbſt glauben. Nur bedauerte 
ich, daß ich ſeine ſo tief in's Gemüth eingreifende 
Abzugspredigt, die er Sonntags darauf vor ſeinen 
lieben Gemeinden hielt, nicht mit anhören konnte. 
Er hatte den Text dazu aus Apoſtelgeſch. 20, 17. 
bis Ende genommen. Was ein Dinter unter ſol— 
chen Umſtänden geſagt haben wird, kann ſich der 
Gefühlvolle denken. — Weit getrennt von ihm 
dachte ich oft mit Sehnſucht ſeiner, und freute mich 
alljährlich, wenn das Oſterfeſt kam, wo wir ihn. 
jedes Mal in Kitſcher wiederſehen ſollten. Er hat 
ſein Wort zehn Jahre gehalten, worauf er dann 
wieder, als Pfarrer nach Görnitz berufen, in unſere 
Nähe kam. In Görnitz gründete er ein Inſtitut 
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anderer Art; übernahm die Leitung einer Leſegeſell⸗ 
ſchaft unter Schullehrern, der bisher der Paſtor 
Kühnel in Großhermsdorf vorgeſtanden, und die weit 
früher der Herr M. Geuke in Zöpen gegründet hatte. 
Seit dem November des Jahres 1816 lebt und 
wirkt er nun in Königsberg; und wie ungemein thä⸗ 
tig er auch dort als Greis noch wirkt, ſahen wir 
unlängſt qus ſeiner Lebensbeſchreibung. Das längſte 
Lebensziel wünſchen wir ihm, dem würdigen Greiſe, 
damit er noch lange, wie bisher, zum Segen für 
die Menſchheit handeln und wirken könne. 


L. 11. 
Dinters Charakter. 


Der Charakter Dinters läßt ſich aus dem bis⸗ 
her Geſagten recht gut erkennen; und es war eis ' 
gentlich nicht meine Abſicht, noch etwas Beſonderes 
darüber zu ſagen; doch glaube ich auch auf der an⸗ 
dern Seite, daß man es gern ſehen wird, wenn 
man noch kurz das zuſammengeſtellt findet, was frü⸗ 
her hie und da zerſtreut erſchien. Ich will daher 
einen Verſuch machen, den Charakter meines Leh⸗ 
rers ſo darzuſtellen, wie ich ihn in jener Zeit auf⸗ 
gefaßt habe. Ob aber meine Feder ihn ſo treu und 
groß zu zeichnen im Stande iſt, als ſein Bild in 
meiner Seele ſteht, bezweifle ich. Daher bitte ich 
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um Nachſicht, und das Original ſelbſt um Verzei⸗ 
hung, wenn meine Zeichnung nicht treu und gut 
genug getroffen iſt. Zeichnen aber mußte ich ſein 
Bild aus Achtung gegen den Mann ſelbſt und ges 
gen ſeine Freunde, und aus Liebe gegen ſeine 
Feinde, damit auch dieſe nicht einen Unſchuldigen, 
einen aufrichtigen Freund Gottes, der Tugend und 
der Menſchheit als einen Ketzer und Volksverführer 
verdammen mögten. — Was uns zuerſt bei Din⸗ 
tern in die Augen fällt, iſt ſeine außerordentliche 
Thätigkeit und Wirkſamkeit. Ich will Nichts 
von dem raſtloſen Eifer ſagen, womit er in Dres⸗ 
den im Seminare wirkte, und wie ihm dort der 
lange Tag nicht hinreichend war, dieſe Jünglinge 
zu bilden, ſo daß ſie noch oft Abends von neun bis 
zehn Uhr auf ſeiner Stube arbeiten mußten. Ich 
will Nichts von den vielen zweckmäßigen Schriften 
erwähnen, die er dort bei aller Arbeit noch für das 
Seminar geſchrieben hat. Ich will ferner ſeiner 
Thätigkeit in Görnitz in Kirche und Schule und dem 
Privat⸗Inſtitute und feiner Görnitzer Schriftſtellerei 
nicht umſtändlich gedenken; obgleich dieſe Schule in 
Rückſicht der Bildung viel höher noch ſtand, als die 
Kitſcher'ſche, indem Dinter ſelbſt das Schulmeiſtern 
beſſer gelernt und tüchtigere Lehrer hier hatte. Ich 
kann hier auch nicht auf ſeine entfernte Wirkſamkeit 
in Königsberg hinblicken, nicht was er dort als Kir⸗ 
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chenrath, als Schulrath, in Hörſälen, Gymnaſien 
und in den Landſchulen wirkt, und welche große 
Werke er von dort aus als Schriftſteller zu Tage 
gefördert hat. Ich will nur kurz erinnern an ſein 
ämſiges Leben in Kitſcher, was er in der Kirche und 
für die Kirche, in und für die Schulen und für 
ſeine beiden Kirchgemeinden gethan hat, und wie er 
ſeine noch übrige Zeit dem Privat- Seminare wid: 
mete. Er war zehn Jahre Pfarrer in Kitſcher ge- 


weſen und hatte zehn vollſtändige Jahrgänge von 


Predigten ausgearbeitet da liegen, und doch hat er 
nie eine frühere Predigt wiederholt, weil er dieß als 
ein Zeichen der Faulheit anſahe. Keine Sonntags⸗ 
predigt hat er ex tempore gehalten; nur die Ca⸗ 
ſual-Predigten und Reden extemporirte er abſicht⸗ 
lich, um ſich nicht zu ängſtlich an das geſchriebene 
Wort zu gewöhnen, und um vielleicht auch mehr 
Eindruck zu machen. Er ſagte: ein Dorfpfarrer 
muß extemporiren können; er iſt der einzige Predi⸗ 
ger in dieſer Kirche, und wenn ſich dann einmal außer⸗ 
ordentliche Fälle in der Kirche ereignen, ſo kommt 

er nicht in Verlegenheit. Stets war er zu ſeiner | 
Arbeit aufgelegt; fein veſter Wille bezwang den Geift, 
wenn dieſer nicht in der dazu erforderlichen Gemüths— 
ſtimmung war, ſo daß er thätig und wirkſam ſeyn 
mußte, wenn's die Pflicht gebot. Und ſo wie er 
als Prediger fleißig und thätig war, ſo war er es 
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auch in allen Verhältniſſen, in denen er als ſolcher 
ſtand. Ihn leitete ſtets der Grundſatz: ich bin Pre⸗ 
diger, bin Seelſorger dieſer Gemeinde; als ſolchem 
liegt mir die Sorge für das geiſtige Wohl dieſer 
guten Landleute ob, ich bin ihr einziger Bildner, 
ihr einziger Leiter und Führer durchs Leben. Wollte 
ich ſie vernachläſſigen, wehe dann mir! Solche 
Gerundſätze leiteten ihn bei ſeiner außerordentlichen 
Thätigkeit, die man neulich gern als Dintern ange⸗ 
boren betrachten wollte, um ihm alles Verdienſt deß⸗ 
halb zu entwinden. Wie Unrecht man aber daran 
thut, wird man wohl einſehen, wenn man bedenkt, 
daß dann auch alle Thätigkeit aller Menſchen ver⸗ 
dienſtlos ſeyn müßte, weil fie dann eben fo gut als 
len Andern angeboren ſeyn müßte. 
Mit dieſer Thätigkeit verband er Grab heit, 
Offenheit und Wahrheitsliebe. — Hätte 
Dinter die Kunſt zu heucheln und zu ſchmeichenn 
verſtanden, gewiß, er hätte nicht ſo viel Feinde, als 
jetzt; denn die Menſchen, ſelbſt die Gebildetſten, 
ſind oft nicht gebildet genug, um die Wahrheit zu 
vertragen. Unſer Dinter war offen und wahr im 
häuslichen und geſellſchaftlichen Umgange, in Schule 
und Kirche. Überall ſprach ſein Mund, was ſein 
Herz dachte; Wahrheit galt ihm über Alles. — 
Bei allen Vorträgen, die er hielt, ſahe man ihm es 
an, daß fein Gemüth von der Wichtigkeit des Ge: 
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genſtandes ganz ergriffen war; daher fie auch auf 
ſeine Zuhörer ſo tiefen Eindruck machten, daß man 
mit offnen Ohren ihm zuhörte und keinen Blick Ne 
wendete. f 
Mit dieſer Wahrheitsliebe verband er auch A 
müthigkeit, dieſelbe allenthalben ungeſcheut zu 
ſagen. Mancher große Gelehrte ſcheuet ſich, das, 
was er für wahr erkannt hat, öffentlich zu ſagen, 
aus Furcht, man möchte ihn dadurch verdächtigen, 
oder mancher Große der Erde könnte ſich dadurch 
beleidigt fühlen. Dinter nicht alſo. Ob er gleich 
im Erziehungsſyſteme oder auch in andern Anſichten 
nicht immer mit allen ſeinen Amtsbrüdern überein⸗ 
ſtimmte, ſo ſagte er ihnen doch offen und frei ſeine 
Meinung, unterſtützte dieſelbe mit haltbaren Grün⸗ 
den, unbekümmert, was deßhalb jeder Einzelne von 
ihm denken mochte. Er ſprach die Wahrheit aus, 
ſelbſt wenn er Andere, ſogar Vornehmere, dadurch 
beleidigen ſollte; es war ihm nicht möglich, bei Un⸗ 
gerechtigkeiten, die ihn oder feine Anbefohlnen bes 
trafen, zu ſchweigen. Bei Leichenreden beſtärkte er 
die Gemeinden nicht in dem gewöhnlichen Sprüche 
worte: Leichenreden ſind Lügenreden. Er lobte, was 
er in Wahrheit loben konnte, tadelte aber auch eben 
ſo freimüthig die Fehler der Verſtorbenen. So ſoll 
er einmal einem Geizigen eine Leichenpredigt ge⸗ 
halten haben über die Worte: der Geiz iſt die Wurzel 
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alles übels; und einem Trunkenbolde über die Worte: 
Es iſt beſſer, in das Trauerhaus gehen, als in das 
Saufhaus, denn durch Trauern wird das Herz ge⸗ 
beſſert. — Wie er auch gegen Große die Wahr: 
heit freimüthig äußerte, dazu mag Folgendes als 
Beleg dienen: Einſt war Dinter von einer Guts— 
herrſchaft zu Tiſche geladen, als eben Gerichtstag 
gehalten worden war. Die Herrſchaft war mit der 
Gemeinde in einen Streit verwickelt, ich glaube we— 
gen der Schaaftriftgerechtigkeit. Nach dem Willen 
der Herrſchaft ſollte die Sache ſo viel als möglich 
durch Güte abgemacht werden. Bei Tiſche waren 
außer dem Gerichtsdirector noch zwei Advocaten Zus 
gegen, deren einer der Herrſchaft, der andere der 
Gemeinde dienen ſollte. — Als nach Tiſche der 
Gutsherr auf längere Zeit abgerufen worden war, 
und Niemand ſich im Zimmer befand, als die drei 
Juriſten und der M. Dinter, ſo entwickelten Jene 
in Dinters Gegenwart einen ſchönen Plan, um wo 
möglich den Streit recht in die Länge zu ziehen. 
Dinter hatte in einem Winkel geſtanden, in ſich 
ſelbſt verſunken, gleichſam auf ihr Geſpräch nicht 
achtend; als ſie aber ausgeredet hatten, ſo war er 
mit den Worten gegen ſie aufgetreten: Wehe euch, 
ihr Schriftgelehrten und Phariſäer, ihr Heuchler, 
denen das Recht der Völker, das ihr ſelbſt mit Fü— 
ßen tretet, in die Hände gelegt iſt, wehe euch! — 
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Wie Jene dieß mögen aufgenommen haben, und 
wie unwillig ſie auf den freimüthigen Dinter ſeyn 
mußten, läßt ſich denken; doch ſoll deſſenungeachtet 
der Streit Etwas verlängert worden ſehn. 
Ich könnte noch mehrere ſolche Beiſpiele auf: 
zählen, die vielleicht noch ſtärker von ſeiner Frei⸗ 


müthigkeit Zeugniß gäben; aber ich will und kannn 


ſie abſichtlich nicht berühren. Freilich haben Manche 
dieſe Freimüthigkeit wohl als Derbheit betrachtet und 
geglaubt, Dinter wolle nur dadurch feine Überlegen⸗ 
heit zeigen. Allein Dinters Abſicht war, nie zu be⸗ 
leidigen, ſondern nur die Wahrheit zu ſagen, um 
zu beſſern und die gerechte Sache zu vertheidigen; 
daher hat er auch nie zu beleidigenden Reden und 
Schimpfworten ſeine Zuflucht genommen, wie ſeine 
Gegner oft zu thun pflegen. Sein Grundſatz 
war: nur der Sache (oder Lüge) Feind, aber der 
Perſon Freund. Er wollte nie Andern ſeine über⸗ 
legenheit zeigen, und ſich prahleriſch vor der Welt 
darſtellen. Davon war Dinter weit entfernt. Doch 
hat man es ihm vorgeworfen, weil er in ſeinem 
Leben Alles erzählt habe, was er that. Aber — 
kann ein Mann, der ſo außerordentlich Viel wirkte, 
als Prahler daſtehen, wenn er ſagt, was er that, 
und wenn er außerdem noch fo viel Edles und Treffe 
liches verſchwiegen hat, was er wohl hätte erwäh⸗ 
nen können? Kann ein Mann prahlen wollen, der 
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von ſich Manches erzählt hat, worüber feine Feinde 
jauchzen und triumphiren, und wodurch ſie Etwas 
gefunden zu haben glauben, um ihn verdächtigen zu 
können? Nein, wie er iſt und was er iſt, fo ſteht 
er in ſeiner Lebensbeſchreibung gezeichnet, ohne Lug 
und Trug, wahr und treu. Daher muß man ihm 
auch * | | 
Beſcheidenheit und Demuth zugeftehen, 
wovon den Beweis zu führen mir nicht ſchwer wer— 
den ſoll. Ich darf nur meine Leſer wieder nach 
Kitſcher zurückführen, ich darf fie nur daran erin— 
nern, wie ſehr er hier der Wohlthätigkeit ſich beflei⸗ 
ßigte, was er hier Alles an den Armen that, wie 
er die Kranken unterſtützte; wie viele Tauf⸗ und 
Leichengebühren halb oder ganz er ſchenkte, und be— 
ſonders wie Viel er für fein Privat-Inſtitut auf 
opferte; wie er uns Unterhalt, Kleidung, Taſchen⸗ 
geld und zehn Thaler Jahrgeld ertheilte; und daß 
er deſſenungeachtet auch nicht eine Sylbe davon er— 
wähnt. Würde nicht mancher Andere gerade dieß 
hervorgehoben haben? Dinter aber erwähnt davon 
»kein Wort. Zeigt dieß nicht von großer Beſcheiden⸗ 
heit? Wo iſt nun hier ein Hang zur Großſprecherei 
zu finden? Und rühmt er ſich irgendwo ſeiner Ver⸗ 
dienſte, die doch allgemein anerkannt werden müſ— 
ſen? Doch ihm geht's wie dem Apoſtel Paulus, der 
von ſich ſprach: ich bin um des Chriſtenthums willen 
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in Gefahr geweſen zu Waſſer und zu Lande, ich 
habe Mühe und Arbeit gehabt, Hunger und Blöße 
gelitten; ich habe mehr gearbeitet, denn ſie Alle; 
doch thue ich darum nicht thörlich, denn ich wollte 
die Wahrheit ſagen, darum will ich mich am Aller⸗ 
meiſten meiner Schwachheit rühmen, auf daß die 
Kraft Gottes in mir wohne. 
| Dinter war ein Mann von ſtrenger Rechtlich⸗ 
keit und Redlichkeit. Sein Rechts- und Recht⸗ 
lichkeits-Gefühl zeigte ſich in allen Verhältniſſen ſei⸗ 
nes Lebens, ſelbſt in der Schlichtung der Streitig⸗ 
keiten unter den kleinen Schulkindern, wo er jedes⸗ 
Mal nur demjenigen Recht gab, das wirklich Recht 
hatte; es zeigte ſich in dem häuslichen Zirkel, in 
welchen Entzweiungen Statt fanden, und wenn ihm 
hier die Pflicht gebot, ſie zu ſchlichten, geſtand er 
Mann oder Weib ſein Recht oder auch ſein Unrecht 
zu. Seinen Schulmännern ließ er bei Mißhellig⸗ 
keiten mit der Gemeinde nie ihr Recht nehmen, aber 
wenn ſie gefehlt hatten, ſo war er auch weit ent— 
fernt zu ſagen: Du haſt Recht gethan. So war 
es auch in dem Verhältniſſe zwiſchen Herrſchaft und 
Unterthanen. Wie hätte er dieß thun können, wenn 
er nicht ſelbſt rechtlich dachte und redlich handelte? — 
Der redlich geſinnte Mann konnte es nicht mit an⸗ 
ſehen, wenn das Unrecht ſiegen ſollte, es empörte 
ſein ſittliches Gefühl, wenn das Recht unterdrückt 
werden 
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werden ſollte. So rechtlich und brav, als er ſelbſt 
dachte und handelte, ſo wünſchte er auch, ſollte 
überall gedacht und gehandelt werden. Dieſen red⸗ 
lichen Sinn erkannte man auch allenthalben an, da⸗ 
her ward er von Niedern und Hohen geachtet und 
ſein Wort hatte in bedenklichen Fällen ein ſtarkes 
übergewicht; denn man ſahe es ja, daß nicht Eigen⸗ 
nutz, oder irgend eine andere niedere Abſicht, ſon⸗ 
dern vielmehr nur der reine und edle Sinn für Recht 
und Pflicht in allen Fällen ihn leitete. 
Dinter war ferner ein Mann von echter Hu: 
manität und Menſchenliebe. Sein Grund» 
ſatz war: Menſchenwohl zu befördern, wo er nur 
konnte, und Menſchenelend zu vermindern, wo es 
nur möglich war. Jeder Menſch galt ihm als 
Menſch unendlich Viel und immer ſo Viel, als er 
in ſittlicher Hinſicht werth war. — Eher traute er 
den Menſchen bei ihren Handlungen gute als ſchlechte 
Abſichten zu und meinte, dieß ſei das beßte Mittel, 
ſich vor liebloſer Beurtheilung Anderer zu bewahren. 
Als feinen Feind betrachtete Dinter Niemanden, ob 
gleich er wußte, daß Manche feindſelig über ihn ur— 
theilten; denn er dachte, der, welcher mich lieblos 
richtet, kennt mich auf jeden Fall nicht, denn ſonſt 
würde er anders von mir denken und reden; und 
wenn er mich nicht genau kennt, ſo muß ich ihm 
das verzeihen, weil es für den kurzſichtigen Menſchen 


zu ſchwer iſt, die geheimſten Triebfedern des Her— 
zens auszuſpaͤhen. Deßhalb beurtheilte er diejenigen, 
die Angriffe auf ihn machten, immer mild; er ſchrieb 
dieſe vielmehr dem irrenden Verſtande, als dem bö— 
ſen Willen zu. — Mit Bruderliebe umfaßte er die 
ganze Menſchheit. Arme und Reiche, Vornehme 
und Geringe waren ihm gleich theuer und werth, 
wenn ſie nur gut waren, und ſelbſt den Sünder 
behandelte er liebreich und freundlich. Dieſer herr: 
liche Charakterzug ſprach ſich in ſeinem ganzen Le⸗ 
ben aus. Das Kind des Armſten war mit ſeinem 
ſo unſchuldigen Sinne ihm ſo theuer, wie das des 
Reichſten. Soll ich, um ſeine Menſchenliebe zu 
bezeugen, die vielen Wohlthaten wiederholen, die er 
mit ſegnender Hand überall ausſtreute? Selbſt ſeine 
Nebenbeſchäfftigungen, wodurch man ihn ſo läͤcher— 
lich machen wollte, zeugen von ſeiner Menſchenliebe; 
denn die von ihm geſtrickten Strümpfe verſchenkte 
er meiſt an arme Seminariſten. —. Hätte er dieß 
Alles nicht aus wahrer Menſchenliebe gethan, ſo 
würde er dergleichen Gutthaten nicht ſo heimlich ge⸗ 
halten haben; aber ſo geht's mit ſolchen Leuten, die 
einen Mann nicht genau kennen und doch über ihn 
urtheilen wollen, fie ergreifen etwas ganz Unſchuldi⸗ 
ges und ſtellen es in dem gehäſſigſten Lichte dar. 
Aber gewiß, Dinter war ein Mann von warmer 
Menſchenliebe und echter Humanität. 
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Endlich kann man ihm auch echte Religioſi— 
tät und Frömmigkeit nicht ableugnen; ob ihn 
gleich Manche befhüldigei, er ſei ein Atheiſt, ein 
Irrlehrer ꝛc., ſo trifft ihn doch dieß ſchreckliche Ur⸗ 
theil durchaus nicht. Kaum ſollte man es für mög⸗ 


lich halten, daß ein Mann, der ſich ſchon früh aus 


Neigung der Theologie widmete, deſſen ganzer Be⸗ 
ruf es mit ſich bringt, über alle chriſtliche Reli⸗ 
gionswahrheiten ernſtlich nachzudenken, dieſelben An— 
dern mit Gründen zu beweiſen und ſie gegen die 
Angriffe der Gegner zu vertheidigen, daß ein ſolcher 
Mann nicht mit Leib und Leben für die Wahrheit 
derſelben haften ſollte. Wie hätte Dinter als Kan— 


zelredner fo kräftig auftreten und mit fo vieler Wär: 
me die Religionswahrheiten verkündigen können, wenn 


er nicht in Wahrheit ein eifriger Bekenner der chriſt— 


lichen Religion geweſen wäre, wenn er nicht ſelbſt 
von der lautern Wahrheit des Vorgetragnen veſt 
überzeugt geweſen wäre? — Und wenn Dinter auch in 
ſeiner Schullehrerbibel Stellen hie und da anders. 
erklärt, als man ſie bisher verſtanden wiſſen wollte, 
und wenn ich auch ſelbſt nicht blind zu allen Erklä— 
tungen ohne Ausnahme „Ja“ ſprechen könnte noch 
wollte, ſo leugnet doch Dinter, wie er ſelbſt ſagt, 
kein einziges Dogma unſerer Kirche, und wenn ihm 
das eine oder andere Dogma nicht gerade aus dieſer 
Stelle * folgen ſcheint, ſo leitet er es doch aus 
G 2 
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einer andern ab, die ihm mehr Gewicht zu haben 
ſcheint. Iſt er deßhalb ein Irrgläubiger? und wer— 
den je alle Menſchen dahin gebracht werden können, 
daß ſie alle auch in Nebendingen einerlei Meinung 
haben ſollen? Und wollen wir ſie dann deßhalb für 
Ungläubige halten? Unſer Chriſtenthum beſteht ja 
nicht bloß in äußeren Bekenntniſſen, nicht im „Herr, 
Herr ſagen,“ ſondern darin, daß wir den Willen 
thun unſeres Vaters im Himmel. Und dieſen hat 
Dinter wahrhaftig gethan, er iſt ein echter Chriſt. 
Das Wort des Herrn, das ſein Mund ſo laut und 
freudig verkündigte, den Willen des Allbarmherzigen, 
Gott in den Brüdern zu lieben, hat er ſo gern und 
fo freudig erfüllt. Alle Menſchen waren ihm Kin⸗ 
der des Allvaters, der ſie alle ſegnen und beglücken 
will, und der deßhalb den Reichen mehr gibt, damit 
ſie die Pflicht des Wohlthuns in hohem Maße aus⸗ 
üben möchten. Er pflegte immer die Menſchheit 
mit einem großen Räderwerke zu vergleichen, wo 
ein Rad genau in das andere eingreift, die ganze 
Maſchine aber in Stocken geräth, ſobald nur ein 
einziges Rad Nichts taugt. Der große Weltenſchö— 
pfer war der Herr des unermeßlichen Weltgetriebe 
und wir Menſchen das große Räderwerk, wo 300 

in das große Ganze mit Kraft eingreifen ſoll, dam 

es wohl beſtehe und gedeihe. Wie nachdrücklich un 
trefflich ſtellt er uns einmal das Gleichniß von den 
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Arbeitern im Weinberge vor: Dieſe Erde iſt der 
große Weinberg, der Herr deſſelben iſt Gott. Zur 
Arbeit in demſelben ruft der Herr alle Menſchen, 
den Einen früh, den Andern ſpät. Manchem wird 
es ſauer bei ſeinem Berufe, zumal wenn er von 
der heißen Mittagsſonne gebrannt wird, aber ver— 
richte nur dein Tagewerk ohne Murren und mit 
Luſt, der Herr will es alſo haben; einſt kommt der 
große Feierabend und der Lohn, der dir hier fo 
ſpärlich gereicht ward, erfolgt jenſeits reichlicher. Du 
aber, der du lange auf nützliche Wirkſamkeit harren 
mußteſt, der du fo gern für Brüderwohl arbeiten 
wollteſt, aber erſt am ſpäten Abende dazu berufen 
wardſt, zage deßhalb nicht, Gott beurtheilt und rich— 
tet nicht nach der That, ſondern nach dem Willen. 
Ein Mann, der fo ſprechen, und, wie es die Er⸗ 


fahrung beſtätigt, fein ganzes Leben hindurch fo han⸗ 


deln konnte, ſollte nicht von echter Religioſität durch— 
drungen und ein wahrer Verehrer Gottes ſeyn? Ein 
Mann, der Jeſu Verdienſte um die Menſchheit ſo 
erhaben darzuſtellen wußte, wie er unter Anderem 
in der Katechiſation über die Abendmahlslehre ge: 
than hat, ein Mann, der das Beiſpiel Jeſu im 
Segnen und Wohlthun fo fleißig nachahmte und ge: 
ſinnt war, wie Jeſus Chriſtus, den der Eifer für 
Bruderwohl fo ſehr beſeelte, ein ſolcher Mann follte 
nicht auch ein echter Verehrer Chriſti ſeyn? Gott, 
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wenn doch Alle ſo echte Chriſten wären, wie 
Dinter, fo ſtände es gewiß um die ganze Chriften- 
heit gut! und es ſteht dabei, ob diejenigen, die ihn 
einen Unchriſten ſchelten, und alſo ſelbſt wahre Chri— 
ſten ſeyn wollen, die Vergleichung mit Dintern in 
Rückſicht des chriſtlichen Lebenswandels beſtehen. 
Hätten Solche nur ſehen ſollen, wie der Glaube an 
Gott, wie die innigſte Liebe zu Jeſu ihn fo oft bes 
geiſterte, doch ohne Schwärmer zu ſeyn, und wie er 
dadurch angetrieben ward, ſo unendlich Viel zu wir⸗ 
ken und zu geben und zu dulden für das Wohl der 
Brüder: — gewiß, ſie würden nicht wagen, ihm 
wahre Religioſität und Gottesfurcht abzuſprechen. 
Ich und Alle die, welche das Glück hatten, Dich 
würdigen Mann genauer zu kennen, wir, die wir 
ſogar Deine treffliche Anweiſung in der Religion ges 
noffen, wir werden, wir müffen Dich um Deines 
trefflichen Charakters willen unendlich hoch achten. 
Dein Bild ſchwebt auch in der weiten Ferne noch 
vor unſern Augen, wenn wir Dir auch nicht dan⸗ 
kend die Hände drücken können, wir werden die 
Worte des Lebens, die Du uns verkündigteſt, nie 
vergeſſen, und mit Freuden, wenn gleich nur ſchwach, 
die Bahn betreten, die Du betrateſt. Unſer Bes 
ruf ſoll uns ſo heilig und ehrwürdig ſeyn, wie Dir 
der Deinige, und das Wort des Herrn, die Lehre 
unſeres Heilandes wollen wir der anvertrauten Ju⸗ 
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gend durch Unterricht und Beiſpiel einzuprägen für 
chen, damit durch uns das echtreligiöſe Leben bes 
ginne, damit der Friede, den die Welt nicht geben 
kann, das Herz, das Haus und Land regiere, und 
damit alle Bürger des Vaterlandes in der treuen 
Erfüllung ihrer Berufspflichten und in der willigen 
Unterwerfung unter den Willen ihrer Obrigkeiten ſich 
mögen glücklich fühlen. — O möchten doch auch 
die fürs Beſſere gewonnen werden, die von Dir be— 
fürchteten, Du ſeieſt ein Irrlehrer, möchten ſie doch 
ſehen und faſſen können das Gute, das durch Dich 
allenthalben verbreitet wird, vielleicht würden ſie dann 
anderes Sinnes. — Und wenn die ſchwache Zeich— 
nung Deines Charakters Etwas dazu beitrüge, Deine 
Gegner zu überführen, — wenn ich ſie Dir näher 
bringen könnte, daß ſie freudig die Hand Dir bie⸗ 
ten wollten, o! dann wäre mein Wunſch erfüllt und 
der Zweck dieſes Schriftchens vollkommen erreicht. — 


— 
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Nach chr t 


Schon hatte ich dieſes Werk vollendet und es mit 
aller Liebe zur Wahrheit niedergeſchrieben, ſchon hatte 
ich es der Verlagshandlung zum Drucke übergeben, 
ais mir ganz zufällig ein kleines Schriftchen in die 
Hände kam, welches durch die Güte eines Mitglie⸗ 
des unſerer Leſegeſellſchaft an ein von mir ausge⸗ 
gebenes Leſebuch angeheftet und allen Theilnehmern 
derſelben zum Leſen übergeben worden war. Es war 
betitelt: „Über Dinters Leben. Aus dem ho— 
milet. liturg. Correſpondenzblatte Jahrgang 1830 ꝛc. 
beſonders abgedruckt.“ Ich las und überlas dieſes 
Schriftchen und wunderte mich über die ſchmachvol⸗ 
len Bemerkungen, welche dieſer Verfaſſer als Fol⸗ 
gerungen aus den eingemiſchten Anekdoten zu ziehen 
nicht Anſtand nahm. Ich dachte: Du biſt doch auch 

bei Dintern geweſen, haſt einige Zeit in feinem eige 
nen Hauſe gelebt, kennſt ihn von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht, haſt ſelbſt ſeinen Unterricht genoſſen, ſeine 
Predigten mit angehört; war denn Dinter wirklich 
ſo gar unchriſtlich; hatte er denn in ſeinem ganzen 
Betragen ſo etwas Abſchreckendes und Verwerfliches, 
etwas ſo Unſittliches und Unmoraliſches an ſich, als 
es dieſer Verfaſſer aus Dinters Lebensbeſchreibung 
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folgern will? Ich fand, daß ich ihn noch hätte be— 
ſchreiben ſollen, wie er abgeſondert von allen Men- 
ſchen ohne Beziehung auf Andere zu handeln pflegte, 
was er in feinen Erholungsſtunden vornahm, ob er 
ſie am Spieltiſche, oder in fröhlichen Geſellſchaften 
zubrachte, oder ob er andern Lieblingsneigungen und 
Leidenſchaften ergeben war; wie er handelte, ſprach 
und dachte, abgeſchieden von der Außenwelt. Ich 
konnte dieſes recht gut thun, denn wir waren ja 
Tag und Nacht um ihn, und zwei Seminariſten 
ſchliefen ſogar des Nachts mit in ſeiner Kammer. 
Ich hätte da erzählen können, daß wir nie etwas 
Unſittliches von ihm geſehen und gehört hätten, daß 
er durch leichtfertige Reden, durch anſtößige Anekdo⸗ 
ten, durch Scherz mit dem Heiligen und Heiligſten 
uns zu Thorheiten, zur Schlechtigkeit und Sitten⸗ 


loſigkeit ſollte verleitet haben. Ich habe in der That 


keine einzige Leidenſchaft an ihm bemerkt, ich habe 
ihn nie Karte oder ein anderes Spiel ſpielen ſehen; 
er liebte nicht Wein noch andere ſtarke Getränke, 
ein Glas Waſſer oder ein Glas Milch, das ihm 
etwa beim Landmanne vorgeſetzt ward, war ſein gan⸗ 
zes Labſal. Auch in andern Dingen haben wir nie 
etwas Unanſtändiges und Unſchickliches an ihm ent⸗ 
deckt, außer daß der Gebildete Etwas an feiner Kleis 
dung ausſetzen wollte. — Wie er ſich übrigens 
im öffentlichen Leben vor aller Menſchen Augen 
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betrug, fo wahr, fo redlich und fittlich betrug er ſich 
auch, wenn er unbemerkt war von der Welt. So, 
dachte ich beim Durchleſen des angeführten Werk⸗ 
chens, fo kannteſt du Dintern in Kitſcher; ſollte er 
ſich denn in der Reſidenzſtadt Dresden fo gewaltig, 
und zwar nicht zu ſeinem Vortheile, verändert ha— 
ben? Doch nein — er war ja nach zehn Jahren in 
Görnitz ganz wieder der vormalige Dinter. Gleich: 
wohl will der Verfaſſer dieſer Schmäh ſchrift aus 
Dinters Leben folgern, daß er ganz unſittlich ſei? — 
In dieſer Schrift wird beſonders der Vater Dinters 
ſehr angegriffen; ich dachte: Du haſt ja auch ihn 
noch recht gut und längere Zeit gekannt; war er 
denn in der That fo verworfen, als jener Schmä— 
her es zu beweiſen ſucht? — Stand der Vater 
Dinters nicht in gar hohem Anſehen bei Vornehmen 
und Geringen, in Stadt und Land? Beweiſen nicht 


die vielen Gerichtsbeſtallungen, die ihm die Ritter 


gutsbeſitzer in der Umgegend anvertrauten, feine 
Redlichkeit, Rechtlichkeit und Biederkeit? Und ſtand 
er nicht ſelbſt in Rückſicht ſeiner Sittſamkeit beim 
Bürger, beim Bauer, beim Rathe und bei Edel⸗ 
leuten in gar großem Anſehen? Freilich war er — 
und zwar ein ſehr beliebter — Spaßvogel, und ich 
kannte ihn ſelbſt als ſolchen; auch müſſen die mir 
unbekannt gebliebenen Anekdoten, welche fein Sohn 
von ihm erzählt, wahr und gegründet ſeyn, denn 
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ſonſt würde ſie dieſer nicht niedergeſchrieben haben. 
Aber wie kam es denn, daß fie der Sohn vom Va— 
ter erzählte, daß ſie die damalige Welt, d. h. hier 
die Vornehmen und Adeligen, nicht für anſtößig 
hielten, ſie oft belachten, und als etwas Witziges 
weiter erzählten, ohne daß man ſie für unſittlich 
hielt? — Ich glaube die Urſache davon mit in der 
Zeit und in der Veränderung der Sitten zu finden. 
Das frühere Zeitalter war nicht ſo verfeinert, als 
das jetzige. Die Menſchen waren damals mehr na- 
| türlich 5 als künſtlich verbildet; daher war 
ihnen Heuchelei und Perſtellung mehr fremd, als 
uns. Wollten wir nun an die Vorwelt dieſelben 
Anſprüche von Artigkeit und Sittigkeit machen, als, 


wir ſie von der jetzigen Welt fordern, ſo wäre dieß 


höchſt ungerecht, denn der Standpunct ihrer Bil— 
dung war niedriger. — War es daher nicht ſogar 
an königlichen und kaiſerlichen Höfen allgemeine 
Sitte — und ſollte es nur bei Tiſche geſchehen — 
ſich durch luſtige Geſchichten zu erheitern? ja, gab 
es hier nicht ſogar ganz eigene Perſonen, deren 
Geſchäfft es war, die großen Weltbezwinger — und 
zwar nicht alle Mal auf die feinſte Weiſe — zu 
vergnügen? Bei den Berufsarbeiten war man meiſt 
ernſt, treu und fleißig, aber dann hielt man es 
auch, weder in den niedern noch höhern Ständen, 
für ſündlich, ſich durch allerhand wahre oder erdachte 
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Geſchichten und Anekdoten zu unterhalten. Zur 


Ritterzeit und noch bis ins vorige Jahrhundert hin- 


ein, wo eheliche Treue noch ſo hoch gehalten ward, 
ſo daß man ſich das Gegentheil davon kaum zu den— 
ken wagte — und dieſes war ja noch der Fall zur 
Zeit des alten Dinter — trieb man freilich auch 


mit ihr Scherz, ohne daß der Spaßmacher von den 


bekannten Anweſenden dadurch in falſchen Verdacht 
gerathen wäre; denn man glaubte, wer mit irgend 
einer Unart ſcherzen kann, muß ſie durchaus nicht 
an ſich haben, ſonſt würde er nicht die ſpitzigen, oft 


tiefe Wunden ſchlagenden Waffen des Witzes auf ſie 


abſchießen, dadurch das Bewußtſeyn der eignen Schuld 
aufwecken und ſich durch Erröthen und Minen an 
den Pranger ſtellen. In unſerer Zeit, wo man in 


dieſem Puncte auch in der feinen Welt nicht mehr 


ſo tactveſte ſeyn ſoll, muß man freilich auch vor— 
ſichtiger und behutſamer im Reden ſeyn; denn man 
glaubt jetzt, daß wer ſolche Dinge rede, ſie auch 
thue, und umgekehrt. Sonſt, und hie und da auch 
noch jetzt, ſprach man: dem Reinen iſt Alles rein. 


Ob dieſes gleich in vielen Rückſichten wahr iſt, ſo 
leidet es doch auch ſeine Ausnahme. Beurtheilt man 


nun manche Anekdoten von Dinters Vater, die in 
jener Schmähſchrift zuſammengeſtellt ſind, beſonders 
die im Angermanniſchen Haufe, fo wird man wohl 


5. 


einſehen, daß damals ſo Etwas geſchehen und erzählt 
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werden konnte, ohne Verſtoß zu machen und Ver⸗ 
dacht zu erregen. Dazu kommt, daß die ganze Ge— 
ſellſchaft aus der Offenheit, mit welcher der Vater 
Dinters den Bedienten dabei verfahren ließ, leicht 
erkennen konnte, daß die ganze Sache nur ein blo⸗ 
ßer Witz ſeyn ſolle. Übrigens war Dinters Vater 
ein Laie, dem man ſonſt und auch noch jetzt eher 
einen Verſtoß gegen das Schickliche verzieh, als dem 
Geiſtlichen. Indeß müſſen auch ſelbſt dieſe in frü⸗ 
heren Zeiten ſich unterfangen haben, ihren Witz ge⸗ 
gen Andere zu äußern, um dieſe damit zu vergnü⸗ 
gen; dieß mag auch nicht immer auf eine feine und 
anſtändige Weiſe geſchehen ſeyn und eben ſo mögen 
auch die Gegenſtände nicht alle Mal die ſittigſten ge⸗ 
weſen ſeyn, ohne daß die Umgebenden es für Sünde 
gehalten, noch die Nachwelt es ihnen als Sünde 
vorgeworfen hätte. So hat ſelbſt der Mann, den 
wir Proteſtanten gewiß Alle recht hoch achten, weil 
er ſich unendliche Verdienſte um uns erworben hat, 
und der auch ſeines wahrhaft frommen und gottes⸗ 
fürchtigen Charakters wegen äußerſt achtungswerth 
iſt, ſo hal Luther in ſeinen Schriften, beſonders in 
ſeinen Tiſchreden ſo Manches niedergeſchrieben, was 
die heutige Welt für unſchicklich erklären würde; doch 
iſt deßhalb in feiner Seele kein böſer Gedanke han⸗ 
gen geblieben; denn nicht der moraliſche Wille, fon- 
dern nur der Verſtand kam bei dieſem Witze oder 
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den fcharffinnigen Bemerkungen in Betracht. Wel⸗ 
cher wahre Verehrer Jeſu, welcher Vernünftige müßte 
nicht mit tiefem Unwillen erfüllt werden, wenn Je— 
mand es wagen wollte, dieſen Mann deßhalb zu 
verdächtigen; der es wagen wollte, ihn deßhalb al— 
len innern Werth, alle Gottesfarcht und Frömmig⸗ 
keit abzuſprechen; der es wagen wollte, ihn für einen 
unwürdigen Reformator und Verdeutſcher unſerer 
Bibel zu erklären, bloß weil Beides aus einer und 
derſelben Feder floß? Wer wird es wagen, deß⸗ 
halb einen Mann zu verdammen, der ſo viele tiefe 
und allſeitige Bibel- und andere gelehrte Kenntniffe 
beſaß, der von einem ſo hohen, überaus anziehenden, 
fittlichen und echtreligiöfen Sinne beſeelt, der mit 
raſtloſem Eifer für die heilige Sache thätig war, 
der um ihretwillen Amt, äußere Ruhe, Gut, Leib 
und Leben wagte? Gewiß Niemand, die Sache ſtrei⸗ 
tet ſelbſt für ihn. Soll ich hiervon die Anwendung 
auf Dintern machen? ſollte man ihn feiner Anekdo⸗ 
ten wegen ſo hart verdammen und verdächtigen, als 
es der Verfaſſer jener Schmähſchrift gethan hat? 
ihn, den edeln, thätigen, verdienſtvollen Mann? Ich 
will hiermit die öffentliche Bekanntmachung vieler 
feiner. Anekdoten weder entſchuldigen, noch viel we— 
niger rechtfertigen; ich ſelbſt würde ſo manche derſel— 
ben geſtrichen haben, wenigſtens diejenigen, welche 
nutzlos ſind, und doch Gelegenheit zum Anſtoße geben 
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mußten; allein ich will nur dieß damit beweiſen, daß 
jener Verfaſſer unrecht daran gehandelt hat, daß er 
aus jenen Anekdoten auf Dinters ſittlich-ſchlechten 


Charakter ſchließen will, zumal da ſeine unlautere 


Abſicht dabei nicht verkannt werden kann. Gleich 
zu Anfange ſeines Schriftchens behauptet der Ver⸗ 
faſſer: „In Dinters Leben wimmelt's von Dornen 
und Diſteln, obwohl ein Feigenbaum nicht Diſteln 
tragen ſolle, und wenn ihr zwei Augen habt, ſo 


wollen wir jetzt nur einige Dornen und Diſteln le- 


ſen.“ Dieſe einigen Dornen ſind, wie man in 
der Folge ſieht, alle diejenigen Anekdoten, welche 
den meiſten, und welche nur Anſtoß erregen kön— 
nen. Da er aber behauptet hat, es wimmle von 


* 


Dornen darin, ſo möchte ich doch wiſſen, wie er 


den Beweis dafür führen könnte. „Schweiget, ihr 
Lobhudler, denn der Herr hat geſagt: an ihren 


Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ Nun hat der 


Verfaſſer „zwei Augen und noch ein Gewiſſen“ ſo 


kann er doch wohl die vielfältigen Früchte, die Din⸗ 


ters Wirkſamkeit getragen hat, nicht verkennen, und 
nicht behaupten, daß man nur „Diſteln ſammeln“ 
könne. Denn überwiegen nicht bei Weitem Dinters 
edle Thaten ſeine Anekdoten-Fehler? oder konnte der 
Verfaſſer mit gutem Gewiſſen und bei aufrichtiger 
Prüfung nur Fehler an Dintern entdecken? „Ich 
lege euch einige Dornen und Diſteln vor; vielleicht 
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bekommt Einer oder der Andere an dieſem Futter, 
das die Lieblingsſpeiſe gewiſſer Thiere iſt, einen 
Ekel und ſehnt ſich nach Feigen und Trauben.“ 
Gewiſſe Thiere nennt er uns, die wir Gefallen fin⸗ 
den an Dinters Wirkſamkeit; worin zeigt ſich hier 
die dem Chriſten geziemende Humanität? Hätte der 
Verfaſſer nicht wenigſtens vorſichtiger ſeyn ſollen in 
der Wahl der Ausdrücke, um nicht beleidigend zu 
werden? Richtig bemerkt hierauf der Verfaſſer, daß 
es „keinem Vernünftigen auffallen könnte, wenn in 
Dinters Leben auch Fehler und Gebrechen vorkom⸗ 
men; denn nur Einer war, der keine Sünde gethan 
hat.“ Warum alſo rügt ſie der Verfaſſer an Din⸗ 
tern mit ſo nachdrücklichem Ernſte und mit ſo ſtar⸗ 
ken, ja groben Worten? — Weil Dinter bei Auf⸗ 
zählung ſeiner Fehler „nicht gezeigt hat, daß Got⸗ 
tes Gnade an ihm nicht vergeblich geweſen ſei, daß 
Jeſus Chriſtus an ihm Geduld erzeiget habe.“ Hat 
denn aber Dinter nicht eben durch jene Aufrichtigkeit 
gezeigt, daß er ſeine Fehler, die er vor aller Welt 
bekennt, auch vor ſeinem Gotte nicht verhehlen wolle? 
Glaubet ihr nicht, daß auch er hoffen wird, Jeſus 
Chriſtus werde an ihm Geduld erzeigen? Iſt's ges 
nug, wenn man ſagt: „die Barmherzigkeit Gottes 
hat mich aus Sünde und Tod herausgeriſſen und 
in ein anderes Lebens-Element verſetzt?“ Sagen kann 
man Viel, ohne 65 es wahr if; beſſer, ich ſage 
Nichts 


113 


Nichts von meiner Beſſerung und bin beſſer gewor⸗ 


den, als umgekehrt. Und welches find denn Din⸗ 


ters ſo große Sünden, daß er nicht ſagen könne: 
ich bin beſſer geworden, ich werde, ich will beſſer 


werden? — Warum benutzen jetzt Männer (nicht 


gern möchte ich, wie der Verfaſſer von ſeinen Mit⸗ 
menſchen in Beziehung auf Auguſtinus, ſagen: 
„elende Tröpfe, die nicht werth find, ihm die Schuh: 
riemen aufzulöſen“) Dinters Aufrichtigkeit, „um 
ihn herabzuſetzen und verdächtig zu machen?“ Wo 
bleibt hier die chriſtliche Liebe, wenn man aufrichtig 
bekannte Fehler mit den graſſeſten Farben auszumah⸗ 

len ſucht, um nur die Perſon ſelbſt zu verdächti⸗ 
gen? — Der Verfaſſer fährt folgendermaßen fort: 

„Wenn Auguſtinus mit Ernſt und Wehmuth ſeine 
Thorheiten betrachtet, ſo verweilt der alte ſiebenzig⸗ 


jährige Dinter mit ſcheinbarer Luſt und Wohlgefal⸗ 
len dabei, und fragt, als wäre Gott Zebaoth ein 
luſtiger Herr, nur meiſt darnach, ob das Hiſtörchen 


auch luſtig ſei?“ Es iſt wahr, es find viele „Hi⸗ 


ſtörchen“ darin, die luſtig ſind, doch enthalten ſie 


alle denn Thorheiten Dinters? Steht nicht die 
Mehrzahl derſelben da zur Lehre, zur Mahnung 
und Warnung? Sind übrigens die in Dinters Le⸗ 
ben enthaltenen Anekdoten nicht eine geringfügige 
Nebenſache? Fühlte aber der Verfaſſer jener Schrift 


| dennoch den Beruf in ſich, Dintern deßhalb anzu: 
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greifen, fo konnte er es thun; denn es ſtehet ja ges 
ſchrieben das Wort des Apoſtels: Lehret und ver- 
mahnet euch — doch mit ſanftmüthigem Geiſte, die 
ihr geiſtlich ſeid. Der Verfaſſer hat's gethan; aber 
nicht mit ſanftmüthigem Geiſte, nicht aus reinen 
Abſichten. — Die Anekdoten, die der Verfaſſer zu 
ſeinem Zwecke benutzt, deren einige freilich recht gut 
wegbleiben konnten, ſind folgende: 1) Die Geſchichte 
von dem Schlafrocke und den Pantoffeln des alten 
Dinter im Angermann'ſchen Hauſe. Darüber habe 
ich ſchon geſagt, daß Dinter ſie nicht gerade zu er⸗ 

zählen brauchte, daß ſie aber zu entſchuldigen ſei, 
1 man wohl allgemein aus dem offnen Handeln 
dabei habe erſehen müſſen, daß der ſpaßhafte Din- 
ter ſich wieder einen Spaß erlaubt habe, um durch 
die Verlegenheit der Hausfrau die anweſenden Fa⸗ 
milienfreunde auf kurze Zeit zu beluſtigen. — Doch 
daraus zu ſchließen, daß Dinters Vater ein ſitten⸗ 
loſer Mann geweſen fei, kann nur demjenigen mög⸗ 
lich ſeyn, welcher es aus Feindſchaft gegen Dintern 
gern (auch wider feine Überzeugung) der Welt über⸗ 
reden möchte. — Dinter hat in feinem Leben S. 5. 
geſagt: „„Dieſer luſtige Dinter erzog mich. Iſt's 
nun ein Wunder, daß ich in meinem Alter ſo lu⸗ 
ſtig bin, wie er?“ “ Aus dieſen Worten folgert der 
Verfaſſer der Schmähſchrift, „daß ſich derjenige, der 
noch von keiner Erbſünde Etwas wiſſen wolle, zur 
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Genlige davon überzeugen könne, denn der Apfel 
falle nicht weit vom Stamme.“ Der Verfaſſer 
macht alſo die Luſtigkeit des alten Dinter zur Sünde, 
und die angeborne Luſtigkeit des Conſiſtorial-Raths 
Dinter zur Erbſünde. Dieß kann nur ein Solcher 
behaupten, der in Kopfhängerei ſeine Frömmigkeit 
ſucht und findet, der da glaubt, tugendhaft zu ſeyn, 
wenn er nur allen Freuden der Welt entſagt; doch 
— gibt's denn nicht auch höchſt unſchuldige Freu⸗ 
den? kann man nicht luſtig ſeyn, ohne deßhalb der 
Sünde zu dienen? — Und wie kann man übrigens 
die Angeborenheit eines Temperaments als Erbſünde 
betrachten? — 2) Die Geſchichte des alten Dinter 
mit dem Schuljungen, zu welchem er geſagt habe: 
Petrus weinte — Buttermilch. Daß auch dieſe 
Erzählung hätte wegbleiben ſollen, iſt nicht zu leug⸗ 
nen; doch kann ich dieſe Sache mit dem Verfaſſer 
der Schmähſchrift nicht für eine allzugroße Sünde 
erklären; nicht kann ich daraus folgern, daß nun 
„kein Schulmeiſter anſtehen werde, derlei Späße 
über bibliſche Erzählungen oder Perſonen zu machen;“ 
viel weniger dieß, „daß ein Mann, der ſolche ge⸗ 


meine, dumme Späße mit Freuden erzählt, ohne 


Achtung und Ehrfurcht an die Auslegung des gött⸗ 

lichen Wortes gegangen ſeyn müſſe.“ Dieß iſt 

Viel zu Viel daraus gefolgert; Dinter hat gewiß 

mit allem Ernſte und mit der reinſten Herzensſtim⸗ 
52 
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mung die Auslegung der Bibel begonnen und voll- 

endet, denn er war ein zu religiöſer Mann, ad 
daß er ernſte Dinge leichtſinnig hätte behandeln ſol— 
len. Daß er aber in ſeiner Lebensbeſchreibung auch 
Luſtiges erzählt hat, iſt nicht zu verwundern, denn 
es begegnet ja jedem Menſchen im Leben nicht bloß 
Ernſtes, ſondern auch Luſtiges. Und Dinter hat 
ja dadurch nicht „die Thränen der tiefſten und herz⸗ 
lichſten Reue des Petrus lächerlich gemacht,“ ſon— 
dern nur die Einfalt des Knaben belachen laſſen. 
Wohl iſt's daher zu Viel geſagt, wenn man be— 
hauptet, daß Dinter dieſer Erzählung wegen 
ohne Achtung und Ehrfurcht an die Auslegung des 
göttlichen Wortes gegangen ſeyn müſſe, weil ja 
„ein Brunnen aus Einem Loche nicht ſüß und bit⸗ 
ter zugleich quillen könne.“ Dieſer Vergleich iſt 
ſchlecht und unpaſſend. Denn obgleich ein Brun- 
nen aus Einem Loche nicht ſüß und bitter quillt, 
ſo kann doch ein luſtiger Mann in ernſten Dingen 
auch ernſthaft ſeyn, ſo kann doch der luſtigſte Ge⸗ 
ſellſchafter auch der ernſthafteſte und religiöſeſte 
Mann ſeyn. 3) Der Ruf des Dienſtmädchens, 
womit ein Profeſſor die Studenten zu Tiſche rufen 
läßt. — Dieſe Geſchichte erzählt Dinter wohlweis⸗ 
lich lateiniſch; ob ſie daher wohl „zu Niemandes 
Nutz und Frommen“ erzählt iſt, ſo konnte ſie doch 
auch Wenig ſchaden, denn wenig Schulmeiſter ver⸗ 
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ſtehen Latein, wenig Kinder verſtehen es. Weit 
mehr möchte ich daher den Verfaſſer der Schmäh⸗ 


ſchrift tadeln, der die „Zote“ des Profeſſors deutſch 


überſetzt, damit doch auch die mit der Sache ber 
kannt würden „ welche bis jetzt noch nicht wußten, 


was es bedeuten ſolle. Doch man ſieht hieraus 


deutlich die ſchlechte Abſicht, welche jener Schmä— 


her dabei hatte; man ſieht, daß er nichts Anderes 
bezweckte, als Dintern herabzuſetzen und zu ver⸗ 
dächtigen. Wohl möchte ich daher über ihn ausru⸗ 
fen, was er über Dintern auszurufen ſich nicht 
ſcheute. „Pfui, alter (oder junger) Mann! für 
wen, zu weſſen Nutz und Frommen iſt dieſe Saue⸗ 
rei überſetzt? für die Herren Schulmeiſter,“ für 


Weiber und Kinder, die Nichts davon erfahren hät⸗ 
‚ten, wenn Du Dich nicht unterfangen hätteſt, fie 
zu überſetzen? Wohl möchte man Dir zurufen, wie 
Du es mit Dintern thuſt: „Laſſet kein faul Ge 


| his aus euerm Munde gehen.“ Wohl iſt auch 
aus Deiner Bibel das Blatt herausgeriſſen, wor⸗ 
auf ſtehet: Auch ſchandbare Worte und Narrenthei- 
dinge, oder Scherz, welche euch nicht ziemen ꝛc. 
Denn haſt Du nicht daſſelbe gethan, was Dinter 
that? Haft Du nicht daſſelbe nacherzählet, was auch 
Dinter nur erzählet hat? nur mit dem Unterſchiede, 
daß „Du Dich nicht ſchämſt, ſie (deutſch) dru— 


cken zu laſſen?“ 4) Die Erzählung, nach welcher 
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der Candidat Dinter auf der Reiſe mit der Schwe⸗ 
ſter ſeines Begleiters ſcherzte und fie feine liebe 
Frau nannte. — Die Verlegenheit, in die ſie 
Beide dadurch Abends im Gaſthofe geriethen, be— 
nutzt der Verfaſſer, um Dintern zu verdächtigen. 


5) Die Uneinigkeit zwiſchen Vater und Sohn, als 


der Student Dinter zu lange in Raſchau verweilt. 
— Der alte Dinter läßt ſich von der Hitze über⸗ 
eilen, zürnt, ſchilt, fährt leidenſchaftlich auf den 


Sohn zu, läßt ihn nicht zum Worte kommen, und 
geht fort. Später — bereut er ſeine Hitze, und 


ſucht durch liebevolles, ſanftes, verzeihendes Betra⸗ 
gen den Sohn zu verſöhnen. Handelte hier der 
alte Dinter nicht edel, nicht recht und gut? Warum 


ruft man aus, wie Du: „Das iſt Erziehung, das 


iſt Zucht und Vermahnung zum Herrn!?“ Sollte 
denn der Vater in ſeiner Hitze beharren? ſollte er, 
der Beleidigende, nicht freundlich die Hand zur Ver⸗ 
ſoͤhnung zuerſt bieten? ſollte er nicht verzeihen, wie 


auch Chriſtus verziehen hat ſeinen Beleidigern? Was 


alſo tadelſt Du an dem Benehmen des alten Din: 
ter?? — Der Student Dinter geht nach der Be⸗ 
leidigung fort nach Leipzig und läßt ein Billet zu⸗ 
rück, des Inhalts: So lange mein Vater auf mich 
zürnt, leidet es mich nicht im Hauſe! Er, der den 
Vater durch ſein langes Außenbleiben erzürnt hatte, 
war doch von ihm zu hart behandelt worden, indem 


en 


— 
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nicht einmal ſeine Entſchuldigung angehört werden 
ſollte. Ebenfalls hitzig, doch zugleich auch betrübt, 
daß er den Vater beleidigt habe, reiſet er ab; keh⸗ 
ret aber auch ſogleich zurück, nachdem er geſehen 
hat, daß der Vater zur Verſöhnung und Verzeihung 
bereit ſei. — Warum num fpöttelft Du fo ſehr 
über Dinters und ſeines Vaters Benehmen? — 
Der Vater ſieht ein, daß er gefehlt hat; er läßt 
ab von feinem Zorne und verzeiht; der Sohn ſieht 
ein, daß er zu raſch und voreilig gehandelt hat, er 
ändert feinen Sinn und kehrt um in die verzeihen: 
den Arme des Vaters! — Warum beurtheilt man 
denn die Sache nicht aus dem rechten Geſichts⸗ 
puncte? Weil man nun einmal Dintern verdächti⸗ 
gen will und aus andern Gründen gegen ihn einge⸗ 
nommen iſt. — Der Verfaſſer ſagt: „Altern und 
Erzieher, ſchweiget bei den Fehlern euerer Kinder, 
wenn die Geliebte mit in's Spiel kommt, denn 
ſonſt laufen ſie davon!“ — Wie falſch hat er Din⸗ 
tern verſtanden oder verſtehen wollen! Nicht das 
Davonlaufen iſt zu empfehlen, ſondern das Burlid: 
kehren. Doch genug; wer es verſtehen will, ver⸗ 
Piper es. 

6) Dinter empfiehlt den Beſuch des Pe 
| Daß darüber die Pietiſten ſich luſtig machen wür⸗ 
den, war voraus zu ſehen. Ob nun Dinter recht 
hat, oder Jene, muß Jeder nach ſeiner eignen Über: 
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zeugung entſcheiden; ich meines Theils halte den 
Beſuch eines muſterhaften Theaters auch für Geiſt⸗ 
liche und Studenten nicht für Sünde, vielmehr für 
bildend und Rohheit verhütend. Lächerlich aber macht 
ſich der Verfaſſer, wenn er ſpottend ausruft: 
„Schade, daß es in Jeruſalem kein Theater gab. 
Der Weiſe von Nazareth hätte in Anſehung ſeiner 
Schüler, der künftigen Verkündiger des Evange⸗ 
liums, ſich viele Mühe erſparen können. Er hätte 
ihnen nur ſagen dürfen: „„ beſuchet das Theater 
fleißig.““ Denn da ein „muſterhaftes Theater den 
Geſchmack bildet und Rohheit verhütet, ſo wäre es 
ihnen dann gewiß nicht eingefallen, ſo Viel von 
Sünde und Teufel zu predigen.“ 7) Einiges aus 
dem Pfarrleben. S. 103. ſagt Dinter: Die ei⸗ 
gentliche Popularität bei dem Predigen lernte ich 
von meiner Magd. Darüber ſpottet denn jener 
Mann ganz gewaltig; doch — kann man nicht von 
allen Menſchen Etwas lernen? iſt's Schande, wenn 
ich von meinen Untergebenen Etwas zu lernen wün⸗ 
ſche? Und von wem ſoll man denn Popularität im 
Predigen lernen, als gerade vom niedern Volke? 
Der Gelehrte kann vom Gelehrten nicht verlangen, 
daß er ihm ſage, ob er ieee denn d wird 
gar nicht bezweifelt. | 

Dinter: „„ich hatte einſt Sefum ben erha⸗ 
benſten Mann aller Zeiten genannt““ ꝛc. Darüber 
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ſagt der dend „Dieß Geſchichtchen beweiſ't 
gegen den Herrn Pfarrer und zeigt, wie abge— 
ſchmackt es iſt, Jeſum den erhabenſten Mann zu 
nennen,“ weil nämlich Jemand geſagt habe, daß 
doch Jeſus keine Frau gehabt hätte. Daher hätte 
ihn Dinter „den Heiland und Erlöſer aller Men⸗ 

Then“ nennen ſollen. Wohl konnte er dieß; allein 
— es kommt hier darauf an, in welcher Beziehung 
Dinter Jeſum dargeſtellt hat; hat er ihn zum Bei⸗ 
ſpiel als Tugendmuſter aufgeſtellt, ſo konnte er ihn, 

als Menſch, auf Erden lebend, eher den erhabenſten 
Mann nennen, als den Heiland und Erlöſer der 
Menſchen, denn dieß Letztere kommt dann nicht ei⸗ 
gentlich in Betracht. Darum nicht zu voreilig ge⸗ 
urtheilt!?! — 8) Der Streit zwiſchen Mann und 
Frau S. 142. Dinter nennt hier den Mann mu⸗ 
ſterhaft, wiewohl er von ihm erzählt, er habe 
geſagt: Du biſt nicht werth, daß Dich der V= 
holt. Der Schmäher wundert ſich ſehr, wie Bei⸗ 
des ſich zuſammenreime; allein kann nicht auch den 
beßten Mann bisweilen die Hitze übereilen, und kann 
er nicht in der Hitze ſich gewiſſer Ausdrücke bedienen, 
die er eigentlich haßt? — Er ſpottet darüber, daß 
Dinter „mit lacht, da der Krieg ſich mit Lachen 
endet.“ Allein ſollte ſich nicht Jeder darüber freuen, 
daß eine Frau durch ihre ſanfte Ertragung des Un⸗ 
rechts und durch einen witzigen Einfall den erhitzten 


122 


Mann beſänftigen und ſo dem ganzen Streite ein 
Ende machen konnte? 9) Der Zank zwiſchen dem 
Saujungen und einem andern Dorfknaben S. 142. 
Wohl konnte dieſe Geſchichte wegbleiben; doch — 
ſie ſchadet ja auch Nichts; und einer oder einiger 
ſolcher Geſchichten wegen „würdigt ſich ein Dinter 
nicht zum Poſſenreißer und Luſtigmacher herab.“ 
Aber freilich — der Verfaſſer ſcheint, wie viele An⸗ 
dere, jede Poſſe und jeden Spaß ſchon für Sünde 
zu erklären. 10) Die Erzählung, nach welcher eine 
kranke Frau in Thierbach vom Pfarrer Thryllitzſch 
ſich nach geſprochenem Gebete eine Priſe Tabak er⸗ 
bittet. Dinter nennt dieß eine lächerliche überra⸗ 
raſchung für den Prediger. Das nimmt aber der 
Verfaſſer der Schmähſchrift gewaltig übel und meint, 
dieß Gebet müſſe vermuthlich weniger werth geweſen 
ſeyn, als eine Priſe Tabak. Bedenkt er denn aber 
nicht, daß auch die Schuld an der Kranken gelegen 
haben könne, und daß ſie gewiß an der Kranken 
gelegen habe? Warum nennt er das Gebet ein 
ſchlechtes Gebet? hat er es denn etwa gehört? kann 
nicht auch ihm derſelbe Fall begegnen, daß ſein auf⸗ 
richtigſtes und herrlichſtes Gebet auf irgend Jeman⸗ 
den keinen Eindruck mache? Aber — es muß am 
Pfarrer liegen; Dinters „Paſtoraltheologie“ ſoll ja 
durch dieſe Erzählung als eine verderbte dargeſtellt 
werden; wie kann es daher an der Frau liegen? — 
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Und — daß übrigens Dinter die Sache „luſtig“ 
nennt, kommt nicht daher, daß Dinter die Leicht⸗ 
fertigkeit der Frau bewundert und belacht, welche 
augenblicklich ihre Gedanken vom Himmliſchen aufs 
Irdiſche richten kann (dieß bedauert er vielmehr), 
ſondern daher, daß ſie durch ihre ängſtliche, mit 
Seufzern verbundene Bitte den Pfarrer glauben 
macht, er werde ein ſchweres Sündenbekenntniß hö⸗ 
ren müſſen, und daß dieſer Statt deſſen dann ſo 
etwas Kleinliches vernehmen muß. 11) Dinter geht 
als Seminar⸗Director nach Dresden. „Der Ab— 
ſchied, o ſagt der Verfaſſer der Schmähſchrift, „fiel 
I nicht leicht, zumal da er dort „ Kämpfe, Stür⸗ 
e, Unkraut ““ erwarten mußte; doch „„der ſtolze 
— durch mich ſoll's anders werden, ermuthigte 
ihn. bat, Dieſe Worte ſcheint man zu tadeln; allein 
iſt's nicht gut, wenn ich den Entſchluß faſſe, wenn 
ich hoffe und red u. 3 3 anders 

1 
12) Der Tod des alten Dinter. 1 Seine 
letzten Worte zu ſeinem Sohne: ſage zu Boblick, 
Dinter ſei zum Hundsfotte geworden. (Hundsvogte. 
alſo Hundsvotte ſcheint jener Schmäher vielleicht mit 
Recht verbeſſern zu wollen.) Unſer Dinter ſagt 
dazu: Wohl dem, der ſo fröhlich ſterben kann! Dieß 
nun beſonders wird getadelt; und doch — hat Din— 
ter nicht Recht? Wer noch im letzten Augenblicke 
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fpaßen kann, muß doch wahrlich weniger Fehler ſich 
bewußt ſeyn, und muß veſt hoffen und überzeugt | 
ſeyn, daß er beim allbarmherzigen Vater dereinſt 
Verzeihung finden werde; und in der That, er war 
ein edler, frommer Mann; er hatte „ſterben Helene 
darum konnte er fröhlich ſterben. 

13) „Blüthen aus dem Sapa aten, 
hat nun der Verfaſſer dasjenige Gedicht. herausgeho⸗ 
ben, das bei Gelegenheit „eines Luſtlagers in Dres⸗ 
den“ verfaßt ward. Treu erzählt er dieß Gedicht 
wieder und hat es ebenfalls, wie Dinter, in Verſen 
abdrucken laſſen. Doch Dinter gab nur den An⸗ 
fang, daher konnte natürlich jener Verfaſſer auch 
nicht mehr geben. Doch ſchien er dadurch berechtigt 
zu ſeyn, zu glauben oder vielmehr Andere glauben 
zu machen, daß „ der Hauptactus verſchwiegen“ fei, 
Doch dieß iſt erlogen; wollte der Verfaſſer dieß be⸗ 
—— fo mußte er das. ganze Gedicht kennen. 
Da dieß aber der Fall nicht iſt, ſo hätte er ſich vor 

zu voreiligem Aburtheilen hüten ſollen. — Einer 
meiner Freunde hat dieß Gedicht damals ſelbſt mit 
verfaßt, er konnte es noch auswendig und hat es 
mir bis zu Ende vorgeſagt; da nun der (vom Ver⸗ 
faſſer vermuthete) Hauptactus darin gar nicht vor— 
kam, fo ſieht Jedermann, daß des Verfaſſers Ver: 
muthung ungegründet iſt. Er fragt: „ob das auch 
Reinhard billigte?“ — Derſelbe meiner Freunde 
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hat mich verſichert, daß Reinhard ſie geleſen habe 
und alſo wohl nicht gemißbilligt hat. Doch ſollte 
mich dieſe Frage nicht wundern, wenn fie nicht von all 
zuſchrecklichen Schimpfworten begleitet wäre. „Wahr⸗ 
lich,“ ſagt er, „die — — — und — — —, 
die Säufer und Schlemmer haben keine ärgeren 
Schweine - und Zotenlieder, als dieß im Seminare 
aus gemeinſchaftlichen Ideeen des Directors und der 
Schüler verfaßte Gedicht.“ Allein dieß iſt leine grobe 
Lüge! nur fein iſt die Sache berührt, nur fein an⸗ 
gedeutet; und übrigens war ja die ganze Geſchichte 
in der Stadt und unter allen Seminariſten bekannt, 
was brauchte ſie noch verhehlt zu werden? und führte 
nicht Dinter ſelbſt die Feder, damit man nicht all⸗ 
zuſehr ausarten möchte? — Aber dieß magſt Du 
nicht wiſſen, der Du dieß und mehr noch (was ich 
zu ſagen mich ſcheue) daraus zu folgern Dich un— 
terſteheſt. Bedenkſt Du nicht, daß ohne des Di⸗ 
rectors Schuld einzelne Seminariſten ſich verfündi: 
gen konnten? Daß nicht aus der Offenbarung ſol-⸗ 
cher Vorfälle dergleichen Sünden hervorgehen, ſon- 
dern oft aus allzuängſtlichem Verbergen derfelben ? 
Wie kannſt Du als liebloſer Richter Deinen Mit⸗ 
menſchen vor aller Welt anklagen! Die Sünden der 
zwei oder drei Seminariſten betrachte als Sünden 
der Seminariſten und nicht des Directors. Doch 
genug; urtheile, was Du willſt. 


\ 
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14) Die Romane des la Fontaine im Haufe 
des Pfarrers von Biſchdorf, S. 217. — Ob das 
Leſen ausgezeichneter Romane Sünde ſei, will ich 
dem Gewiſſen eines Jeden überlaſſen. — 

Der Verfaſſer jenes Buches hört nun auf, Ge⸗ 


ſchichten zu erzählen, er will nun auch der Lebens⸗ 


beſchreibung Dinters Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
darum ſagt er: „es findet ſich in dieſem Buche 
auch nicht Wenig, was (aber nur) in pſychologiſcher 

Hinſicht intereſſirt, denn Dinter hatte ja Gelegen⸗ | 
heit, viele und die verſchiedenartigſten Menſchen zu 
ſehen und zu beobachten.“ Doch meint er, „darum 


handelt es ſich hier nicht;“ ja freilich hier nicht, 


hier handelt ſich's bloß um ſolche Dinge, die Dins 
tern verdächtigen können. „Auch nicht darum han⸗ 
delt es ſich, daß Dinters Seminariſten gut katechi⸗ 
ſiren konnten;“ ja freilich iſt es Euer Grundſatz, 
daß kein Schulmeiſter gut katechiſiren darf, denn ein 


guter Katechet würde ja den Verſtand wecken und 


auf ſolche Weiſe ein vernünftiges Chriſtenthum 
begründen. „Es fragt ſich nur (fährt er fort), ob 
ſie die Kinder zu Dem führten, in dem allein Heil 
iſt.“ Nun, wer möchte das noch bezweifeln; iſt 
Dinter etwa nicht Chriſt, ſind Dinters Seminari⸗ 
ſten nicht Chriſten, werden ſie nicht auch ihre Kin⸗ 
der zu Chriſten erzogen haben? „Hier ſollte es ſich 
bloß darum handeln, ob der Geiſt, aus dem das 
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Obige Alles hervorging, der heilige Geiſt und Sinn 
des Chriſtenthums iſt.“ Beurtheilet Ihr denn den 
Geiſt des Chriſtenthums nach Anekdoten? Wolltet 
Ihr wiſſen und zeigen, ob Dinter vom heiligen 
Geiſte des Chriſtenthums beſeelt ſei, ſo mußtet Ihr 
gerade die erwähnten Nebendinge überſehen und 
vielmehr feine Lehren und religiöſen Meinungen ber: 
ausheben, die er in ſeinen vielen Schriften nieder⸗ 
een hat. 

Zuletzt fragt der Verfaſſer jenes Schmähſchrift⸗ 
e „Was würde der Apoſtel Paulus ſagen, 
wenn er die obigen Stückchen läſe und man ihn 
fragte: der, der dieß geſagt, geſchrieben hat, der 
iſt gewiß der beßte Schriftausleger, von dem wol⸗ 
len wir ſie uns erklären laſſen!“ Wie kommen ge⸗ 
ringfügige Anekdoten und Schrifterklärung zugleich 
in Betracht? Liegt denn in dieſen Anekdoten ſo viel 
Schlechtigkeit verborgen, als Ihr meint, indem Ihr 
ſaget, ein ſolcher Mann könne nicht Schrifterklärer 
ſeyn? Von einem ſchlechten Charakter, von einem 
verworfenen, entheiligten Sinne zeigt keine derſel⸗ 
ben, wenn wir mit aufrichtiger Prüfung die Sache 
betrachten. — Wohl gehört zur Schrifterklärung 
„ein geheiligter Sinn;“ doch da Dinter dieſen in 
allen ſeinen Predigten, Katechiſationen und Reden 
hinreichend bewieſen hat, ſo bezweifeln wir auch 
nicht, daß er mit einem ſolchen geheiligten Sinne 
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auch die Auslegung der Schrift begonnen und voll: 
endet habe. Wir „Vernünftigen“ beurtheilen den 
Geiſt Dinters nicht nach ſeinen Anekdoten, wohl 


aber nach feinen religibſen Schriften. Recht gern 
„reimen wir das zuſammen, daß man um den 
in alle Wahrheit leitenden Geiſt bitten,“ und 


doch zu anderer Zeit auch der Luſt und Fröhlichkeit 
ergeben ſeyn könne, ohne deßhalb „an unzüchtigen 
Reden ſich zu WRATH Iſt nicht gerade derje⸗ 
nige der Heiterſte, den ſein 5 1 nicht ver⸗ 
dammt? 

Wäre Dinter mehr als feiner Weltmann auf⸗ 
getreten, hätte er (ſeinem Charakter entgegen) einige 
Dinge verſchwiegen, andere mehr bemäntelt, wahr⸗ 


haftig feine Gegner hätten nicht fo viel Gelegen- 


heit gehabt, ſich an ihm zu reiben. Und genau 
genommen iſt ihnen nicht ſowohl ſeine Perſon, ſon⸗ 
dern vielmehr ſein Glaube anſtößig. Dieß zeigt 


— 


auch die angeführte Schrift, wenn der Verfaſſer 


derſelben ſagt: „daß Jeſus Prediger des Lichts, 


Schöpfer der Vernunft und ihr Sohn war, das 
kann man hier gedruckt leſen, wenn man's noch 
nicht aus andern erbärmlichen Schriften weiß, daß 


er aber die Verſöhnung iſt für unſere Sünden, daß 
in Ihm allein Heil iſt, daß Er rettet aus Sünde 
und Tod, aus aller Verkehrtheit der Welt, davon 
weiß der „„orthodoxe““ . Nichts! Das glau⸗ 

ben 
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ben nur die Kryptokatholiken, die Myſtiker, die Er 
nicht verſöhnen will.“ — Hat nicht Dinter die 
ganze Lehre von der Verſöhnung durch Jeſum in 
mehrern ſeiner Schriften und namentlich in ſeinen 
Unterredungen über den Katechismus Luthers im 
andern Artikel des chriſtlichen Glaubens ausführlich 
abgehandelt? alſo muß er doch wohl Etwas davon 
wiſſen! Daß Jeſus aber auch zugleich Prediger des 
Lichts, Verkündiger des göttlichen Wortes ſei, dieß 
wird doch kein Gegner Dinters leugnen wollen? 
Worin liegt nun die Urſache zur Uneinigkeit? — 
Obwohl die Chriſten von jeher alle in der Haupt⸗ 
ſache des Chriſtenthums übereinſtimmend waren, ſo 
wichen ſie doch in Nebendingen und im Außerwe⸗ 
ſentlichen von einander ab. Man bewies und. ver: 
theidigte ſein angenommenes Lehrſyſtem gegen die 
Maximen anderer Parteien, und dadurch entſtand 
freilich oft ein heftiger Federkrieg, nicht ſelten Blut⸗ 
vergießen; aber ſollen wir in unſerem Zeitalter 
noch auf derſelben Stufe der Barbarei ſtehen? Soll— 
ten wir nicht vielmehr friedlich bei einander leben, 
und gegenſeitig uns einander dulden? Aber — wel⸗ 
cher Streit wird jetzt nicht in der gelehrten Welt 
geführt zwiſchen Myſtikern, Pietiſten, Supranatu⸗ 
raliſten und Rationaliſten! wie verfolgen ſie ſich! 
wie ſuchen ſie einander vor der Welt zu verdächti⸗ 
gen und ſich gegenſeitig als für den Staat gefährlich 
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darzuftellen! kaum daß die eine Partei die andere 
noch im Amte, im Lande oder auf Gottes Erdbo⸗ 
den dulden will. Dieß thun gelehrte Chriſten. Alle 
ihre Streitſchriften ſind meiſt in deutſcher Sprache 
gedruckt; werden oft auch von dem Volke geleſen; 
und — was macht nun der heftige Streit der Ge— 
lehrten über Religions-Meinungen für Eindruck auf 
daſſelbe? Was verfolgt ihr euch doch unter einan⸗ 
der? Unter allerlei Volk wer Gott fürchtet und recht 
thut, iſt ihm angenehm; ſollten ihm nicht vielmehr 
allerlei chriſtliche Religionsparteien angenehm ſeyn? 
— ſie glauben ja alle an einen Gott, an einen 
Heiland, an eine Ewigkeit — wenn fie nur auch 
Gott fürchten und recht thun. Was verfolget ihr 
nun Dintern? er vertheidigt ſich ja nicht, denn er 
ſelbſt ſpricht: „Erwartet nicht, daß ich mich gegen 
„die Männer vertheibigen ſoll, die meine letzten 
„Schriften oft bitter genug angefeindet haben. Sie 
„find Schriftfteller, ich auch. Ich mache ihnen 
„das Recht, ihre Meinung zu ſagen, nicht ſtreitig. 
„Ich lebe des Glaubens: der Tempel der Wahre 
„heit ſteht unter dem Schutze des Allmächtigen. 
„Habe ich ihn gebaut, ſo wird es den Irrenden 
„nicht gelingen, ihn zu zerſtören. Habe ich geirrt, 
„ſo muß mir ſelbſt daran liegen, daß mein Bau 
„zerſtört werde. Wenn manche Gelehrte ſich durch 
„Werfen mit Steinen und Koth zu — — — 
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„erniedrigen, fo hielt mich ſchon die chriſtliche Ehr⸗ 
„ begierde ab, ihnen ähnlich zu werden. Ein Wort 
„der Schrift verſtehen Viele meines Erachtens nicht; 
„das Wort: der Buchſtabe (Jeſu, Pauli, Luthers) 
„tödtet, aber der Geiſt macht lebendig. Doch ge» 
„nug. Ich erkläre hiermit öffentlich: Ich achte meine 
„Gegner. Ich bin überzeugt, ſie meinen's gut mit 
„Gott und dem, den er geſandt hat. Aber fie ir- 
„ren. Es geht ihnen, wie einſt dem Saulus. 
„Dieſer war ein ehrlicher Mann, der bloß aus Ver⸗ 
„blendung die Chriften verfolgte, weil fie ſich mehr 
„an den Geiſt, als an den Buchſtaben der (fombo= 
„liſchen) Bücher des Moſaismus hielten. Möge 
„der Strahl, der den Saulus erleuchtete, auch ſie 
„dem Geiſte der chriſtlichen Beſcheidenheit und Liebe 
„weihen.“ 
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Vorliegendes Schriftchen ſollte noch bei Lebzeiten 
Dinters erſcheinen; leider aber empfing ich bei über- 
ſendung des letzten Correcturbogen die traurige Nach— 
richt, daß unſer vielgeliebter Dinter nicht mehr unter 
den Lebenden ſei. Er ſtarb am RER 1831, 
alfo den 29. Mai früh gegen 6 Uhr. — 

Den 19. Mai unternimmt er noch einige Revi⸗ 
ſionsreiſen, und kommt den 21. Mai Abends gegen 
10 Uhr zum Pfarrer St.....t in St. „ 9, legt 
ſich zur Ruhe und ſchläft ungewöhnlich lange. Doch 
um 8 Uhr wacht er auf und arbeitet dann an der 
Bibel als Erbauungsbuch. Mittags ißt er Wenig. 
Von 1 bis 6 Uhr geht er wieder an ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Arbeit; und dann geht er in Geſellſchaft 
des Pfarrers in's Freie und ift ſehr heiter. Doch 
zeigen fich. Anfälle von Schwindel. Nach Beendi⸗ 
gung der Feiertage revidirt er ungeachtet alles Bit⸗ 
tens noch die Schulen zweier Kirchſpiele; auch an 
einem dritten Orte kommt er an, doch hier kann er 
das Werk nicht beginnen. Den Donnerstag nach 
den Feiertagen holt man ihn nach Königsberg zurück. 
Ein Nervenfieber geſellt ſich zu ſeinem abgematteten 
Zuſtande, und nach 3 Tagen iſt er ein Raub des 
Todes. Er ſchlief ruhig und in ſich zufrieden ein. 

Den 31. Mai Abends wurde er einſtweilen bei— 
geſetzt, indem die Königsberger Studirenden den 6. 
oder 7 Juni ein feierliches Leichenbegängniß halten 
wollten. Friede ſei mit ſeiner Aſche! — (Der 
Königsberger Berichterſtatter war Zeuge ſeines 1 Ä 
ten Kampfes.) 
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